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(Schluss.)

Doch kann man auch in milderer Auslegung den Papst-

Spruch so oerstehen: hier und jetzt nicht! Du bist dem

Hollenbrand oerfallen, toeil du selbst in deiner Seele der

Sünde Dust und Glut noch nicht gelöscht hast. Tannhäusers
Seele ist noch nicht oon Reu' und Busse ganz zermalmt und
ooll zerknirscht. Der Sünder selbst muss oor dem Papst
bekennen: dass seine Beidenschaft, sein Sehnen kein Büssen

noch gekühlt. So kann auch der oberste Priester seine Schuld

nicht lösen.

Endlich steht es dem Dichter auch frei, in seiner dra-

matischen Entfaltung anzunehmen: der Papst ist persön-
lieh allzu hart; er iiberantroortet, ahne es zu müssen,
Tannhäuser der Hölle. Er ist strenger als es das Amt oer-

langt. Er kann, aber er roill den Weg des Heils dem Sünder
nicht öffnen, nur toenn Gott ausserordentliche Zeichen tut :

Hie Sünde Tannhäusers erscheint ihm zu ungeheuerlich, zu

tiefl Da findet Tannhäuser im furchtbaren Endkampf, als
die letzte Verführung der Verzweiflung ihn umbrandet und

zum Fliedergang und Abgrund reisst, — oon Wagners Text

und IRusik tief toahr geschildert, — im Aufschrei seines

ganzen Wesens zu Elisabeth Hoffnungsstern und Rettungsroeg.
Elisabeths heilige Fürbitte und Sühnetod durchdringt die Wolken.
Tannhäusers Tod aber toird zur zeitlichen Strafe, toeil Gnade,

ßussgeist, Reue und himmlische Gnade rettend ihn oerklärt:
der ordentliche Weg der Busse blieb Tannhäuser, toie nach der

strengsten Bussdisziplin einiger alt-christlicher Gemeinden gegen-
über enormen, rückfälligen Sündern, «erschlossen. Den ausser-
ordentlichen Weg roill auch der Papst ihm nicht oersperren,
den Weg, den Gott — da alles sich oerschliesst — auch dem

Koryphäen aller Sünde öffnet : den Weg der oollkommenen,
reuigen Ciebe, zumal der Sünder Tannhäuser der Kirche
Hilfe nie zurückstiess — : es grünt der dürre Stab in des

Hohenpriesters Hand, und auch der Heilige Vater, Gottes Stell-
oertrefer, oerkündet Gottes ausserordentliche Wege.

Und roar der Papst zu hart, — so ist das quillende Grün an
seinem Stabe auch für ihn Beschämung, Strafe und Belehrung I

So nach der Oper!
Das roäre das Tannhäuserproblem in christliche Dogmatik

umgestaltet: Gott sühnt, — Gott rettet, — stelloertretende

Binde- und Bösemacht ist in Ehristi Kirche. Doch gibt es

ausserordentliche Wege zu Gott, dem Ziel, — doch nicht in
berousster Rebellion gegen dessen Kirche. Bieblich leuchtet des

morgen- und Abendsterns fürbittende Grossmacht — Wagner
umschreibt im Biede: „Allmächtige Jungfrau" die omnipo-
fentia supplex — über dem Opernproblem: maria —
Elisabeth. Die Göttin sinnlich-heidnischer Biebe roird besiegt:
es glänzt das Ideal der reinen Biebe, der die besten ITlinne-

sänger Bied und Harfe weihen.
•Es roeht in einem gewissen Sinne katholische Buft durch

die Oper, idealer, ernster, christlicher Geist. Gewiss geschah
dies bei Wagner zunächst aus rein dramatischen Gründen.

Doch kann ich einen Gedanken nicht unterdrücken.

Wenn Dichter, wenn Künstler, roenn auch katholischem

Denken und Beben fernestehende, geniale ÏTleister in den gross-
ten und besten Stunden ihres Bebens bedeutsame und tiefste

Seelen- und Weltprobleme im katholischen Sinne, im christ-

liehen Geiste ooll oder annähernd lösen, — so ist das ein

Zeugnis der anima naturaliter Christiana, der ITlenschenseele,

die oon Haus aus zur Christin berufen ist. Ja, Künstler und

Dichter treten oft in solchen Stunden mit ihrem eigenen Geiste

der kirchlichen Gottes- und Weltanschauuug in oollem Ernste

näher und leben sich in einem gewissen Sinne in sie ein, —
romantisch, ~ geistig-literarisch, — doch nicht ohne Echo im

eigenen tiefsten Seelengrund. — Oft laden solche Stunden

höchster künstlerischer Inspiration auch des Künstlers eigene

Seele ein, — Folgerungen für das Beben daraus zu ziehen.

Und nicht nur einmal ging der Weg zur Religion durch die

Hallen der Kunst. Kunst ist eben nicht etwas Aeusserliches,

kein Zeitoertreib mit Versemachen; echte Kunst gehört nicht

zu den Allotria, — sie ist und kann sein : — gottgewollter
Bebensberuf.

Drüben in der Buthersfube sass der Wittenberger Re-

formator. Welchen Sturm beschwor er und mehr noch seine

Anhänger gegen die Heiligenoerehrung herauf. Aber wie

massooll und wie tief hat demgegenüber noch zur Zeit des

Kampfes das Konzil oon Trient über die Heiligenoerehrung
sich ausgesprochen. Des Konzils klare ruhige Stimme
drang in objektioer JTlajestät unter die Streitenden und wehte
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über die Verwüstungen des Bildersturms. Und heute nach

nun 700 Jahren muss die noch fortklingende Stimme des

Konzils jeden gläubigen Protestanten fast sympathisch be-

rühren. Die Worte des Konzils über die Heiligenoerehrung
sind leider zu roenig bekannt. Wie sagt das Konzil? Bonum

atque utile est, suppliciter sanctos una cum Christo régnantes
innocare et ob bénéficia impefranda a Deo per filium eins

Jesum Christum Dominum nostrum, qui solus noster Re-

demptor et Saloator est, ad eorum orationes opem auxilium-

que confugere. Welch massoolle, kristallklare Dogmatik, ganz
im Zentrallichte Christi strahlend und roelch grossartige Jrenik

flammte aus dem einen Konzilsatz. Cr meist Ceugnung und

ungesunde Uebertreibung mit demselben roohlüberdachten

Capidarstil ab. Buch mir Katholiken kennen diese Diamanten
der Tradition oiel zu roenig. „Cs ist gut," sagt das Konzil

„und roeislich die Heiligen, die in Cinheit mit Chri-
stus regieren, anzurufen und, — um Wohltaten oon
Gott selbst zu erlangen durch Jesum Christum unsern
Herrn, der unser einzige Crlöser ist, zu den Gebeten,
Hilfen und Unterstützungen der Heiligen unsere Zu-
flucht zu nehmen." Das massoolle Wort tonte ruhig und

sicher in den Streit hinein!

Heute rauscht die Wagnermusik nom Tale zur Burg em-

por. Was-tragen die Akkorde des modernen Riesenorchesters

zum alten Kastell herauf: die Poesie, die Psychologie
der macht und der Verehrung der Heiligen, preisend:
„marin!" — „Heilige Clisabeth, bitt für mich!" —

Wagner hat Clisabethens Gestalt in der Hegende seiner

Dichtung ganz frei und neu behandelt, Cr oerlegt auch den

Sängerkrieg in die Zeit, da sie auf der Wartburg lebte. Zu-
dem erscheint sie noch als Jungfrau, als des Tandgrafen
fliehte. Da und dort tritt roohl die Hiebe Clisabeths zu
Tannhäuser allzu ungestüm heroor. Doch ist es reine Hiebe.

Und oon der wirklichen gemütstiefen und machtoollen
Hiebe Clisabethens zu ihrem Gatten erzählen uns auch die

alten Urkunden rührendste Züge.

Ihr Gatte hatte auf einer fahrt, nach Italien das Kreuz

genommen, das ihn zu einer Heerfahrt nach dem heiligen
Cande oerpflichtete. Als Clisabeth, so erzählt die alte Chronik,
nach ihrer Gewohnheit in der Gürteltasche Cudwigs „kramend"
das Kreuzfahrerzeichen fand - ehe Cudroig sichs oersah —
da „erschracsi, das si rechte als tot nider sanc zu der erdin."
Als zu Johannies 1227 „der Sonnenwende des beiderseitigen
Glücks" ihr Gatte mit einer Schar schmalkaldischer Ritter

zum Kreuzzug aufbrach, da dehnte Clisabeth dessen Begleit-
schaff immer weiter und weiter aus, bis der Ritter oon Vor-

gula ernstlich mahnen musste Bei der flachricht oom
Tode des Gatten bricht sie mit dem Klageruf zusammen:
Tot, tot ist mir nun die Welt mit ihrer freude und Chre! —
Bei der Ueberbringung der Ueberreste des Gemahls betet sie:

Herr, du roeisst roohl, dass mir, hätte es nach deinem hei-

ligen Willen sein sollen, sein Ceben und sein liebliches, froh-
liches Angesicht über alle freude, Wonne, Chre und fust
dieser Welt gewesen wäre; nun aber will ich deinem Willen,
mein allerliebster Herr, nicht widerstreben." Auch die Ge-

schichte zeichnet also Clisabethens gemüfoolle, grossmächtige
Gattenliebe. Um so grossartiger erscheint auf diesem zarten

Hintergrunde die fast erschreckende Cntsagung ihrer Heilig-

keit. Cs waren also nicht fremde Gegensätze, die Wagner —
die Geschichte umgestaltend -- in seine Oper trug.

So klangen meine Gedanken in der Wartburg aus —-

beim Riederstieg zur Clisabethen Kemenate', wohin uns

der führer rief.
«

Cs ist sonder Zweifel nicht ohne Wert — die grossen

Kunstprobleme an der Dogmatik zu messen, wenn auch mit

liebeuollem Geiste unter Wahrung echter Künstlerfreiheit.

Omnia oestra sunt — tempus — oita - mors sagt

der Apostel! —- Dabei ist freilich zu beachten, dass man bei

einem Kunstwerke, zumal wenn es seinen Stoff aus der

Sagenwelt nimmt, nicht eine kleinliche Untersuchung in reli-

giöser Hinsicht bis auf jede Cinzelheit anstellen darf. Auch

mittelalterliche Dichterwerke oerbinden da oft das oerschieden-

artigste zu einem Ganzen, ohne dass alle Widersprüche durch

die einheitliche christliche Weltanschauung ooll gelöst werden.

Cs kommt bei grossen Kunstwerken oor allem auf die Welt-

anschauungsgrundsätze an, deren Propheten sie unwillkürlich
sind oder sein wollen.

Wieder erklingt ein wunderbarer Harfenakkord alter

und neuer Jllusik mit tausendfachem Ccho durch Burg und

Tal und Wald: Clisabeth!

Jn der Kemenate der heiligen Clisabeth.

Wir waren jetzt in ihre Kemenate eingetreten. Hatten

sich beim Besuch im Cuther-Zimmer auf dem Antlitz der

bunt gemischten Gesellschaft Interesse — Wehmut — ernste

Kritik — und sichtlich auch die warme und wärmste Hoch-

Schätzung oieler Protestanten gespiegelt, — so schien doch

die geschichtlich archäologische und die pragmatische Beob-

achtung in den Vordergrund getreten zu sein: alle männlichen

Besucher trugen den Hut auf dem Kopfe. — Viele schienen

auch Cuther weniger als Religionsstifter, denn als Urheber

einer gewaltigen Geisterbewegung zu bewundern, die im Ra-

tionalismus und religiösem Agnostizismus auslauft. Ich sollt*

das noch am selben Abend deutlicher erfahren. Hier in

Clisabethens heiliger Zelle, in der llrzelle ihres reichen Cebens

und Wirkens auf Jahrhunderte — lüfteten alle — Keiner aus-

genommen. Cs war, als hätten sie uns an die Krypta und

an die Confessio eines hohen Doms geleitet.

Andacht - ist hier die Stimmung. — Die Kemenate

ist ein prächtiges, wenn auch etwas gedrücktes, romanisches

Gewölbe. Die ßogenfelder strahlen im Goldgrund, auf deiU

freundliche farbige Arabesken sich abheben. Die Gewölbe-

gurten, die oon der niedrigen prächtigen, polychrom behau-

delten romanischen IRittelsäule und deren Kapitäl ausgehet
schimmern in braunrotem, oiolettem, grünem und weisse^

Farbenspiel des Dekorationsschmucks. Die Wände oerkleideU

feine altdeutsche Tapetenmuster und Gobelins. Aber toaS

glänzt dort aus den fünf Wandbogen des Gemachs unter deH

goldenen Gewölbe heroor? IRosaik — öder doch Gemälde

FRosaikmanier. Cntzückt steht dort in einer Ccke Klings^'
der geheimnisoolle Sänger aus dem Ungarnland; er scha^

in einen glänzenden Stern, den er mit überraschtem Blick b^'

trachtet, die Vision oon der Geburt der hl. Clisabeth. f'U

oon da zieht das ganze Ceben der Heiligen in geheimnisu"'
leuchtenden färben, die mit Gold und Silber durchsetzt siu

durch die roeiheoolle Kemenate. Als Schmuck stehen "U

Tischen grünlaubige Cichenäste und fichtensträusse : der al^
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Wald grüssf seine Heiige. Teurer und roerfuoller selbst als

ITtosaikglanz und Architekturprunk sind uns schlichte Gegen-

stände, die einst in diesem Räume im fernen 13. Jahrhundert
im Gebrauche der Heiligen standen: ein Schrank, ein Gebet-

buch, eine Altardecke. — —

Wahrhaftig, non dieser stillen heiligen Urzelle aus er-

klang nochmal ein Riesenakkord durch Burg und Wald und
Welt: Elisabeth!

Der Schlossbesuch murde oollendet durch einen Blick in
die prächtige Burgkapelle und im Aufstieg in den dritten Stock

zum grossen, 40 ITleter langen, bis in den Dachraum ragen-
den, reich und stilooil geschmückten festsaal, in dem ITtaler

Welter aus Köln in grossen Wandgemälden den Sieg des

Christentums über das Heidentum jubelnd feiert.

Von den Höhen der Wartburg zieht der Gesang des

Sieges des religiösen Prinzips in Kultur und. Kunst durch die
Wipfel des alten Waldes. Iloch rasch ein Blick aus dem

Rundbogenfenster des festsaales : eine wirklich grossartige,
ouch einen Schweizer erlabende Aussicht über den Thüringer-
®>uld und die Ebene non Eisenach.

Aber nun drängt es mich hinaus aus der Burg — Jch

®'H ins freie: ich möchte den Turm besteigen, den Burgfried,
kühn im Hofe steht. Auf dessen Zinne will ich in stiller

Einsamkeit noch einmal alle Gindrücke sammeln: Vergangen-
hzit und Gegenwart! Vielleicht treten sie in ein Bild zu-
summen.

freundlicher Ceser - - was da alles uorüber- und in
•"einem Geiste aufzog ist zwar bereits niedergeschrieben,
"%de aber weit den Rahmen der „Kirchenzeitung" über-
^reiten.

Gs wird später in meinen zwanglosen Reisebüchern :

«Von Burgen und Bergen", „Durch Städte und
£ ä n d e r " erscheinen, die als kleine, ungezwungene Zwischen-
Düben neben den wissenschaftlichen ab und zu anklopfen
•"erden. Dann auf Wiedersehen wenns gefällt — auf
der Wartburghöhe A. III.

CSD
Zur Geschichte und Bedeutung

des III. Ordens.
3.

Es ist deshalb eine weise Mahnung, die eben dieser
Euo in seinem Rundschreiben vom Jahre 1882 an die
Bischöfe richtet, wenn er sagt: „Treffet auch dafür Vor-
sorge, dass die Seelsorger fleissig die ihnen Anvertrau-

über das Wesen des dritten Ordens belehren, darauf
hinweisen, wie leicht der Eintritt ist für jeden, wie viele
Privilegien damit verbunden sind zum Heile der Seelen,
Wie viel Segen er für das Privat- und öffentliche Leben
bringt Gebe Gott, dass die christlichen Völker eben

zahlreich dem dritten Orden wieder zuströmen, wie
ehedem dem Heiligen selbst im frommen Wettstreit

sich hingaben."
Das grosse religiös-soziale Programm, das der hl. Fran-

Oskus sich setzte, war deshalb nichts anderes, als die
Restaurierung der christlichen Gesellschaft und vor allem
^'er Urzelle derselben der christlichen Familie. Thomas

Celano nennt ihn deshalb mit Recht einen genialen

Künstler, der das Angesicht der Erde zu erneuern suche.

Die Geschichte bestätigt es, dass gerade diese herrliche
Institution des hl. Franziskus die christliche Familie
wieder regeneriert hat. Die Rettung der modernen Ge-
Seilschaft kann nur durch die Familie erfolgen, eine Sa-

nierung der heutigen Verhältnisse wieder nur durch sie
allein möglich sein. Heute, wo der Geist der Negation
alles übernatürlichen Lebens Triumphe feiert, wo eine

glaubensfeindliche Presse mit eiserner Konsequenz an der

Unterminierung des religiösen Lebens und der Vernich-
tung jeder kirchlichen Autorität arbeitet, müssen wir es

wieder durch soziale und vor allem pastorale Tätigkeit
so weit bringen, dass die Familie wieder die Fahne des

Glaubens aufpflanzt dem Geiste des Unglaubens gegen-
über. Der Geist des Indifferentismus droht eine chro- '
nische Krankheit jder Massen zu werden und im Ver-
eine mit der masslosen Genussucht unserer Zeit sucht
er der Familie den sittlichen Halt zu nehmen. Nun aber
ist es gerade der dritte Orden, der wieder den Geist
des Glaubens und der Berufstreue in den Schoss der
Familie trägt und diese selbst in ihrer Würde und in
ihrer Autorität schützt. Deshalb mag man sagen, was
man will, er ist und bleibt einer der herrlichsten Hilfs-
mittel der modernen Pastoration, wenn nicht eines der
allerbesten. Durch den dritten Orden, wenn er recht ge-
leitet ist, erlangt der Seelsorger einen bedeutenden Ein-
fluss auf das religiöse Leben, und zwar einen Einfluss,
den ihm auch kein einziger der modernen Vereine
geben und bieten kann. Wer heute ehrlich und redlich
in seiner Pfarrei eine Verinnerlichung des religiösen Le-
bens anstrebt, oder wünscht, dasselbe ltoch intensiver zu
gestalten, der wird eines der wichtigsten Hilfsmittel zu
dieser idealen Arbeit im dritten Orden finden. Der Ter-
tiarkongress zu Mecheln im Jahre 1897 hat es der christ-
liehen Welt durch eine ganze Reihe der hervorragendsten
Redner, an ihrer Spitze Kardinal Goossens, kundgetan,
was die moderne Seelsorge Grosses durch den dritten Or-
den zu erwarten habe. Es war eine Reihe der hervor-
ragendsten Wcltpriester, die es an einer Fülle von Bei-
spielen konstatierten, dass das religiöse Leben in ihren
Pfarreien gewaltig zugenommen, der Sakramentenempfang
sich gesteigert, seit sie diese Institution und mit ihr den
Segen und den Geist des hl. Franziskus in ihrer Pfarrei
eingeführt haben. Unkenntnis der Sache und Vorurteile
sind leider hier schuld, dass an vielen Orten einer Insti-
tution gegenüber, die seit Jahrhunderten zum Heil der
Seelen in grossartiger Weise gewirkt hat, eine Unverstand-
liehe Reserve, wenn nicht schroffe Ablehnung beobach-
tet wird. Mancher Seelsorger dürfte sich auch heute an
das Wort Goethes erinnern: „Alles opponierende Wir-
ken geht auf das Negative hinaus, und das Negative ist
nichts. Wer recht wirken will, der muss nie schelten,
sich um das Verkehrte gar nicht bekümmern, sondern
immer nur das Gute tun. Es kommt nicht darauf an, dass

eingerissen, sondern, 'dass aufgebaut wird, woran die
Menschheit reine Freude empfinde." In den Kämpfen der
Gegenwart ist die Wiederbelebung des dritten Ordens
in einer Pfarrgemeinde eine Tat von höchster Bedeu-
tung, ein Saatkorn, das dem Seelsorger für Zeit und
Ewigkeit reiche Früchte tragen wird. Es würde dadurch
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eine Institution ins pastorale Leben hineingetragen, in

welcher jeder Gnade, Segen und Halt empfängt. Nur
durch ein gläubiges, heiliges und opferfreudiges Leben
werden wir die heutige Welt überwinden, zu dem

aber erzieht die grosse Pädagogik des dritten Ordens, das

ist sein unsterbliches Verdienst während allen Jahrhun-
derten.

4.

Leo XIII. ist in bezug auf den Eintritt in den drit-
ten Orden dem Klerus mit einem herrlichen Beispiel vor-
angegangen unci wünscht, wie er in einém Breve vom
21. September 1900 sagt, nichts sehnlicher, als dass der
Klerus den Geist des hl. Franziskus in sich aufnehme
durch seinen Eintritt in die weltumspannende Institution
des Heiligen. Die gleiche Stimme, die einst im Traum-
gesicht den hl. Franziskus mahnte: „Gehe hin und stütze
mein Haus", ruft das gleiche Wort auch heute jedem
katholischen Priester zu. Es ist eine historische Tatsache,
class zur Zeit des !Heiligen der Klerus begeistert sich

in seine Scharen einreihte, |und dass er während allen

Jahrhunderten ein treuer Mitarbeiter an der Sache des

dritten Ordens Iwär. Der (Priester erhält in ihm aber

nicht bloss ein Mittel zur eigenen Heiligung, sondern
auch ein Mittel, um eine von Gott gesegnete Wirksam-
keit in seiner Pfarrei zu entfalten. Was könnte ein eif-

riger Seelsorger nicht in seiner Privatpastoration dem

dritten Orden nützen, wie viele bewegen, in ihm und
durch ihn nach Vollkommenheit zu streben; denn die

Seelen zu dieser zuführen ist doch schliesslich Zentral-

aufgäbe jeder Pastoration. Wäre es nicht angezeigt, und

wie würde es sich der Mühe lohnen, hie und da in der

Predigt auf diesen Orden hinzuweisen, der berufen ist,
wieder die grossen Wunden der Gegenwart zu heilen?
Es ist sicher, dass einer solchen Aufmunterung sicher-
lieh reiche Frucht folgen Wird. Was wir aber auch heute

immer noch mit dem Kongress der Tertiarier in Mecheln

tief bedauern müssen, ist die Unkenntnis des dritten Or-
dens von Seite eines grossen Teiles des Klerus. Das ist
auch der tiefere Grund, warum sich ihm gegenüber viele

ablehnend verhalten. Der moderne Seelsorger muss das

Wort des heiligen Bonaventura zu seinem Leitstern ma-
chen: „Die Lösung aller Schwierigkeiten ist Christus".
Das aber ist das grosse Verdienst des dritten Ordens,
dass er gerade seine Glieder zu Christus führt und den

Seelsorger unterstützt, dass er an Christus und durch Chri-
stus auch alle Schwierigkeiten des modernen Lebens lösen

kann. Wie St. Franziskus in seinem unsterblichen Sonnen-

gesang seinen ganzen Geist,'seine ganze Liebe ausgegossen
hat, so muss der katholische Priester den Geist Christi
und das Leben Christi seiner Herde eingiessen. Das

schönste. Mittel hiezu hat der Heilige dem Seelsorger
selbst an 'die Hand gegeben. Er darf versichert sein, dass

dieses Mittel, recht angewendet, nicht versagen wird.

So schön hat Dr. Hettinger, der unvergessliche, ge-
schrieben: „Wir brauchen grosse Männer; grosse Ge-
danken allein erziehen grosse Seelen. Wo wir sie finden,
lehrt die Geschichte des dritten Ordens; was wir wol-
len, was so häufig uns fehlt, jene causa et ratio efficiens

magnos viros, besass er in reichem Masse. In Verbin-

dung mit ihm und im Anschluss an die kirchliche Organi-
sation in Diözesen, Dekanaten und Pfarreien werden die
katholischen Vereine, von jeder Abirrung bewahrt, eine

neue, stets unversiegbare Quelle neuer Lebenskraft be-

sitzen". |
Möge St. Elisabeth, die liebe deutsche Heilige, die

grosse Tochter des seraphischen Vaters, die einst ihre
Glieder mit fdem Gewände der Busse schmückte, an ihrem
siebenhundertjährigen Geburtsfeste uns am Throne Got-
tes die Erneuerung der christlichen Gesellschaft durch
die Verbreitung des dritten Ordens erflehen. Du süsse

Heilige, zu dir erheben wir unsere Stimme, sei die himm-
lische Freundin unserer Seele und hilf ihr, Freundin
Gottes werden. In einem trüben, kalten Jahrhundert wollen
wir uns an deinem Beispiele erbauen, an deinem Tugend-
leben begeistern und auf deinen Pfaden — den Pfaden
der Busse — Christum, deinen und unsern Gott suchen!

L u z e r n P. R u f i n O. C.

DSD
Der katechetisclie Kurs in Luzern

23. Ms 27. September.

Bewahrung der Kinder vor sittlichen Gefahren
und religiöse Erziehung zur Keuschheit.
Der Ausdruck Kinder begreift im Sinne des Re-

ferenten den jungen Menschen bis zum Pubertätsalter;
sittliche Gefahren sind im engern Sinne des Wortes
vorstanden als Gefahren der jugendlichen Keuschheit.

Wie das Triebleben überhaupt, sucht sich auch

der Geschlechtstrieb von der Herrschaft der Vernunft
zu emanzipieren. Diese Tendenz ist durch die Erb-
sünde in die niederen Triebe gelegt worden, und nir-
gends macht sich das Gesetz des Fleisches so stark

geltend, wie in der Sphäre des sexuellen Lebens. Wenn
dieses Moment in Sachen der sexuellen Aufklärung
vielfach übersehen wird, so ist das einigermassen er-

klärlich bei Leuten, welche den Boden des Dogma ver-
lassen haben, aber geradezu unverständlich bei katho-
lischen Schriftstellern.

An die erbliche Belastung des ganzen GeschlochteS

reiht sich als Ursache der sittlichen Gefahren die erb-

liehe Belastung des Individuums. Die Ausschweifungen
des Vaters, das lockere Leben der Mutter, worden an

den Kindern gestraft. Gewisse Dispositionen zur Un*

lauterkeit machen sich als Erbübel in den Kindern
geltend, wenn auch ohne den Verlust der individuellen
Willensfreiheit nach sich zu ziehen. Der Priester wird

im Beichtstuhle bei Bemessung der subjektiven Schuld

allfällige erbliche Belastung wohl in Rechnung ziehen

und als Seelsorger darauf bedacht sein, erblich bela-'

stete Kinder in möglichst sittenreine Atmosphäre z"

bringen. Gestützt auf die Tatsache der erblichen B®'

lastung wird der Seelsorger unermüdlich dahin wirken/
dass die ihm anvertrauten Braut- und Eheleute sieb

eines ehrbaren Wandels befleissen.
Das Axiom der Alten: «anima sana in corpo''®

sano» hat auf dem G'èbiete des geschlechtlichen Lebend

seine volle Geltung. Ein nervös erregter, schwächliche'
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Körper ist den sexuollen Trioben gegenüber weniger
widerstandsfähig als ein abgehärteter, gesunder Leib.
Richtige Körperpflege durch zweckmässige Ernährung
(wenig Fleisch, viel Gemüse, Milch, Mehlspeisen, keine
starken Gewürze, kein Kaffee, Theo oder Alkohol),
durch Regelmässigkeit in der Nahrungsaufnahme, durch
Mässigkeit, durch angemessene Kleidung, Waschungen,
Aufenthalt in frischer Luft, frühes Aufstehen und der-
gleichen muss daher von grösster Bedeutung sein. —

Körperpflege der Kinder ist freilich nicht eine unniittel-
bare Aufgabe des Katecheten und Seelsorger, aber hin
und wieder lässt sich selbst in der Katechese ein Wort
darüber einflechten. Auch in Mütter- und Frauen-
vereinen dürften zuweilen solche Themata mit Takt und
Auswahl vom Geistlichen oder von einem Arzte be-

sprochon werden.

Von mehr als einer Seite ist heutzutage auch das

Elternhaus eine Gefahr für die Kindesunschuld. Vorab
fällt in Betracht die steigende Wohnungsnot. Das Zu-
sammenschlafen der grössern Kinder untereinander
oder mit Dienstboten usw. birgt in sich eine grosse sitt-
liehe Gefahr. Daher wird der Seelsorger sein Auge
auch solchen Bestrebungen zuwenden, welche auf den

orsten Blick keine Seelsorgsangologenheiten zu sein

scheinen, z. B. die Bestrebungen für Erstellung billiger
Arbeiterwohnungen, Errichtung von Zufluchtshäusern
and Kinderhorten. — Die Fälle sind nicht selten, in
welchen Kinder das Gift der Unsittlichkeit aus einem

zweideutigen Worte am Familientisch, aus einem unvor-
sichtig herumliegonden populärmedizinischen Buche
oder aus der Erzählung eines Kriminalfalles in einem
Tagesblatte sich geholt haben. Ein eingeweihter Schul-
kamerad ergänzte gelegentlich, was dabei unverständ-
lieh war. Daher führe der Seelsorger im Beichtstuhl
Und auf der Kanzel einen entschiedenen Kampf gegen
die unsittlichen Reden und wende der populärmedizi-
oischon Literaur eine grosse Aufmerksamkeit zu und
suche nach Kräften dahin zu wirken, dass die Fresse
das Pikante und Verführerische an Kriminalfällen mög-
liehst beschneide. Eine gut gewählte und gut verwaltete
Pfarrbibliothek ist in manchen Fällen das einzige Mittel,
den Strom der unsittlichen Literatur einzudämmen.

Die hauptsächlichste Gefahr, welche die Schule in
sittlicher Beziehung den Kindern bereitet, ist die An-

steckung durch sittlich verseuchte Mitschüler und Mit-
Schülerinnen. Man wende als Gegenmittel an eine

stramme Disziplin in der Klasse, ein wachsames Auge
während den Pausen, strenge Kontrolle über den Be-
such der Aborte zur Zeit dos Unterrichtes und habe
ein scharfes Auge beim Setzen und Versetzen sittlich
verdächtiger Kinder. Allerdings sollen die tieferen
Beweggründe dieser Massnahmen den Kindern nicht
"um Bewusstsein kommen.

Zu verpönen sind Spiele, deren Hauptziel die
Heimlichkeit ist und das Betasten des Körpers («Aus-
greifen»); auch der Kinderball ist nicht empfehlenswert.
Wenn solche Veranstaltungen auch nicht unmittelbar
geschlechtlich erregend auf Kinder einwirken, so regen
sie doch das erotische Element im Kinderherzen an

und erziehen zur Genussucht. — In Städten erscheint
unter sittlichen Gefahren auch die Gasse. Hier
bietet das Schaufenster dem Kinderauge zuweilen Bilder,
Statuen, Ansichtskarten, welche die Phantasie der Ju-
gend beflecken und verwüsten. Rücksprache mit den

Geschäftsinhabern, Boykott solcher Geschäfte seitens
christlicher Vereine haben schon mancherorts reinigend
auf die Schaufenster gewirkt.

Unter den allgemeinen Schutzmitteln wird heutzu-
tage vielfach die sogenannte sexuelle Aufklärung an
erster Stelle genannt. Aber die Erfahrung zeigt, dass

nur in den seltensten Fällen die Unkenntnis sexueller
Dinge den sittlichen Ruin verursachte. Sexuelle Auf-
klärung ist also nur ausnahmsweise ein Schutzmittel.
Der Referent hält in Sachen der sexuellen Aufklärung
folgende Richtlinien für zutreffend. 1. Wenn irgendwo
eine Schablone schadet und Individualisierung notwendig
ist, so hier. 2. Keine Aufklärung ohne Veranlassung.
3. Nicht Analogien aus dem Tierreich, sondern aus dem

Pflanzenreich. 4. Aufklärung stufenweise und nur so

weit, als es die Umstände notwendig erscheinen lassen.
5. Die Jugend beim Eintritt ins Leben auf die Gefahren
aufmerksam machen. — Aufklärung ist also nicht das

Universälmittel. Die Hauptsache ist der Wille, schon des-

halb, weil der Wille den Entscheid fällt. Der Wille
wird gefestigt durch Anhaltung zur Reinlichkeit und

Ordnung; durch Gewöhnung an Entsagung und Gehör-

sam. Häufig sind gerade Kinder, welche ihren Eltern
den Gehorsam versagen, auch nicht rein. Der Wille
wird gegen sittliche Gefahren gestählt durch Gewöh-

nung an Offenheit, Ausbildung des Scham- und Ehr-
gefühls. — Unter sexueller Aufklärung wird die Auf-
klärung über Beschaffenheit und Zweck der Geschlechts-

organe, über den Fortpflanzungsakt und die daran sich

knüpfenden Folgen und Zuständlichkeiten verstanden.
Davon ist wohl zu unterscheiden die Aufklärung über
die sittlichen Gefahren, das sind Personen, Anlässe,
Orte und Dinge, welche zum ungeordneten Geschlechts-

verlangen und Geschlechtsgebrauch anregen. Dazu ge-
hören: die Besichtigung unzüchtiger Bilder, das Lesen

unsittlicher Bücher und Schriften, das Anknüpfen und
Unterhalten unerlaubter Bekanntschaften, die Annahme

sittlich gefährlicher Stellen und das Beibehalten der-
selben. Die kluge Aufklärung Unwissender über solche

Gefahren, ist Gewissenspflicht und ein Werk der Barm-

herzigkeit.

Diese natürlichen Mittel, welche das Kind und den

jungen Menschen überhaupt in der sittlichen Gefahr
aufrecht erhalten, empfangen ihre Weihe, Kraft und

durchschlagende Energie erst durch die religiöse Er-
Ziehung zur Keuschheit. Die christliche Religion mit
ihrem unerschöpflichen Reichtum an übernatürlichen
Beweggründen und Hilfsmitteln trat von jeher dem

Einzelnen und den Völkern helfend und rettend ent-

gegen. Es seien hier nur einige Momente der religiösen
Erziehung hervorgehoben.

1. Die religiöse Erziehung muss im Elternhaus
einsetzen mit der Lehre von der Allgegenwart und All-
wissenheit Gottes. Wichtig ist die Lehre vom Schutz-
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engel, der immer an der Seite des Kindes steht und
zwar nicht nur zur Kontrolle, sondern auch, damit das

Kind eine Hand habe, welche es hinüberträgt über alle
Schrecknisse der Versuchung.

2. Die Erziehung im Elternhaus setzt die Kate-
chese in der Schule fort. Vorab muss der Katechet
dem Kinde klare Begriffe beibringen über das, was
unkeusch und was unanständig ist. Er bezweckt ferner
eine tüchtige Schulung der Phantasie. Es muss darauf
hingearbeitet werden, dass die Phantasie mit Bildern
ëdlen Gehaltes erfüllt werde. Man schildere anziehend
die Schönheit, den Lohn, die Ehre der Keuschheit und
zeichne ebenso abschreckend die Gefahren der Tugend und
die Folgen des Lasters. In der Darstellung der letzteren
muss man sich vor Uebertreibungen hüten, um nicht
einem gefallenen Kinde den Mut zur Lebensbesserung
zu nehmen. Hochbedeutsam ist auch vom Standpunkte
der Sexualpädagogik das religiöse Lied. — Sehr schwierig
ist hier die Aufgabe des Beichtvaters. Sie besteht zu-
nächst in einer richtigen Diagnose. Er braucht sie als

Richter und Arzt. Die Grundlage der Diagnose bildet
das Bekenntnis des Beichtkindes. Vor der Fragestellung
ist zuerst die Fragepflicht zu untersuchen, ob im ge-
gebenen Falle wirklich eine Pflicht vorliegt, das Kind
zu fragen. Dabei sind massgebend die Gesetze über
die materielle Vollständigkeit der Beicht. Was den

Modus der Fragestellung betrifft, so gehe man vom
leichtern zum schwerern, vom allgemeinen zum beson-

dern, vom fremden zum eigenen übor. Z. B. Haben
andere dir Unschamhaftes erzählt, dich geheissen Un-
schamhaftes zu sehen, zu berühren, zu tun? — Ist das

Resultat der Diagnose negativ, so ist dem Kinde ein-
fach die richtige Gewissensbelehrung zu geben; ist es

aber positiv, dann sind in diskreter Weise die Ursachen
des Falles zu erforschen. Darauf baut sich die Heilung
auf. Ist das Resultat zweifelhaft, dann darf sich der
Beichtvater für die Unschuld des Kindes entscheiden,
besonders wenn die Lebensführung des jungen Pöni-
tenten im allgemeinen gut ist.

Die Bewahrung der Kinder vor sittlichen Gefahren
und die Rettung nach dem sittlichen Falle, ist eine
höchst segensreiche Arbeit. Daran hängt die Gesund-
heit des Leibes, die Frische des Empfindens, die Spann-
kraft des Willens, der Fortbestand des Geschlechtes,
die Kultur des Jahrhunderts, das Glück der Ewigkeit; —

eine Arbeit, welche des Schweisses der Edelsten wert ist.
* *

*

Lehrprobe über die Sakramentenlehre
de matrimonio.

Herr Katechet Räber in Luzern wählt diese Kate-
chese des Stoffes wegen, nicht um eine Probe zu geben
über die Lehrmethode. Er will zeigen,-wie dieses Thema
sich im Religionsunterricht der Volksschule behandeln
lässt, ohne dass irgend ein Kind daran Anstoss nehmen
kann. Das wird zunächst dadurch erreicht, dass man
vor den Kindern nur von Vater und Mutter spricht;
man lässt hier mehr lesen als sonst, weil man nicht
auf alles genau eingehen kann. Nichts sollen die Kinder
ühnr d'<we Sache im Katechismus haben, was sie nicht

mit dem Katecheten in der Schule gelesen. Das Gegen-
teil erregt die Neugierde der Kinder. Wird auf diese

Weise alles erklärt, dann ist das Gewissen der Kinder
ruhig.

In der Diskussion vermisst Stieglitz bei dieser
Katechese vorab die Anschauungseinheit. Es wäre mog-
lieh das Ganze einheitlich zu gestalten durch eine leb-
hafte Schilderung des kirchlichen Trauungsaktes. Da-

raus Hessen sich alle Punkte der einschlägigen Kate-
chismuslehre erklären, die Einheit z. B. durch den Ring
oder die umschlungenen Hände. Der Kritiker anerkennt
lobend die gründliche Behandlung des Stoffes; nur hätte
er noch einen Zusatz gewünscht über das Verhalten der
Brautleute im Verlobungsstande. Der Verkehr mit den

Kindern war gut, manchmal etwas zu hastig. Obwohl
bei diesem Thema der Natur der Sache gemäss der
Katechet mehr vortragend verfahren soll, hätten doch

mehr Fragen gestellt werden können. Die Fragen
waren einige male mangelhaft. Disjunktive Fragen sind

zu vermeiden, mehr judiziöse vorzulegen.

HLIr. A. R. Meyer, Kleinstadtpfarrer und Erzie-
hungsrat betont die Wichtigkeit dieser Katechese und
den Uebelstand, dass manche Katecheten sich scheuen,
dieses Thema in der Volksschule zu behandeln. Die

schlimmen Folgen davon sind unausbleiblich. Viele Kinder
erhalten in dieser Sache keinen religiösen Unterricht
mehr und werden daher als Brautleute durch mangel-
hafte Kenntnis oder totale Unwissenheit irregeleitet,
nicht vor der geistlichen Behörde erscheinen. Macht

man solche aufmerksam, dann kann man zur Antwort
bekommen:' «Niemand hat uns davon etwas gesagt.»
Der Katechet verweise auf die göttliche Einsetzung und

Heiligkeit dos Ehesakramentes, und darauf, dass die

sogenannte Zivilehe nichts mehr ist -als eine rein bür-

gerliche Formalität. —. Zu diesen Aeusserungen fallen
entschiedene Zustimmungsvoten aus der geistigen Elite
des Kurses und seitens der ganzen Versammlung.

Der bischöfliche Kommissar Dr. F. Segesser ver-
las unter allgemeiner Freude das inzwischen aus Rom

eingetroffene Segenstelogramm des hl. Vaters:

Obsequium ac sensa sacerdotum qui lucernam artis
catecheticao addiscendae causa convenerant beatissimuS

pater pergrata habuit petitamque benedictionem ex

animo impertit. Card. Merry Delval.
— R

D55J

Briefe von und über Thadd. Müller aus del
Wessenherï-Arehiv,

gesammelt von vlZ/cms ihmfer, Pfarresignat,
publiziert von Dr. A. Henggeier.

Erster Anlauf zu Th. Müllers Entfernung vom

Commissariat.

4) Franz Wirsch an Ordinariat (oder Steinach ?)•

1. März 1800. — W. A. XXXI. 17. Ministör Stapfer hat

das Projekt eingegeben, sämtliche Religiösen den Orts-
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pfarrern zu unterstellen. Stadtpfarrer Müller soll nach
dem gleichen Projekt Suffraganeus des Bischofs von
Konstanz für die Schweiz werden.')

Vergl. Zürcher Freit. Ztg. Nr. 17, unten W. A.

XXXI, 42.

5) Pf. Kämmerer Schindler in Malters an Kaplan
Steinach, Nuntiatur-Kommissar. — W. A. XXXI. 19.

14. März 1800. Er meldet unter anderm: dass ihm vom
Kirchenrat in Luzern eine Adresse zugekommen sei,
wornach man wissen wolle von seiner Pfarrei die Be-

völkerung und die Beschwernisse, um eine
«fer ÄÄn/le vorzunehmen. «Kirchenrat zu Luzern» —

so fragt Schindler — «von wem ist dieser angestellt?
Ein Kirchenrat für die allgemeinen Anliegen der ka-
tholischen Kirche kann nur vom Oberhirten der Kirche,
ein solcher für eine Gemeinde nur vom Bischof seine

Sendung haben, von keiner dieser Seiten ist dieser
Kirchenrat bevollmächtigt.

Ist dieses nicht ein Eingriff in die bischöflichen®)
Rechte, nicht ein attentatum reprehensibile wider die

') Im Frühjahr 1800 war Bischof Max Christof von Rod
von Konstanz gestorben. Diesen Anlass wollte Stapfer benützen, um
die Schweiz auch kirchlich unabhängig vom Ausland zu machen, ein
eigenes Bistum für die ehemaligen Konstanzer Gebiete zu gründon.
Natürlich konnte er nur Schritt für Schritt zu diesem Ziel gelangen
end einstweilen nichts anderes tun,- als für die Schweiz einen eigenen
Suffraganbischof zu verlangen. Damit wäre dann der.Anfang gemacht
gewesen zur gänzlichen Loslösung von Konstanz. Gegen diese Ab-
sichten kann an und für sich nichts eingewendet werden, sie lag
ganz in den Gedanken joner Zeit und musste sich den leitenden
Staatsmännern von selbst aufdrängen. Dass Stapfer dabei auf Müller
als Suffraganbischof verfiol, ist ebenfalls nur zu begreiflich. Nicht
bloss persönlich, sondern auch in ihren Anschauungen, Zielen und
Arbeiten standen sicli diese Männer zu nahe, als dass Stapfer nicht
mit Freude die erste schickliche Gelegenheit ergriffen hätte, um Müller
®n einen Poston zu bringen, wo er die neuen Ideen noch nachdrucke-
voller und wirksamer hätte verbreiten können. So sehr aber Stapfer
bewussterweise in kirchliche Dinge hineinregieren wollte, so entschieden
waren gewisse Männer im helvetischen Parlamente gegen diese Politik
hhd suchten das Prinzip durchzuführen, dass Staat und Kirche von
mnander getrennt seien und jeder Teil in seinem Gebiete unabhängig
bleiben soll. — Diese Richtung gewann dann besonders unter von
Reding die Oberhand im Jahro 1801.

Nebenbei ist dieses Projekt Stapfers ein schlagendes Argument
Segen die seit 1815 immer wiederkehrende Darstellung, als ob die
Trennung der Schweiz vom Bistum Konstanz ein Kuckucksei der
römischen Diplomatie sei, das diese den Staatsmännern der Urschweiz
unterlegt habe.

®) Eine der Helvotik entsprossene Pflanze war die Kirch-
gemeinde. Früher bildeten die Pfarrkirche und ihre Stiftungen eigene
juristische Persönlichkeiten. Die Vereinigung aller einer Taufkirche
zugeteilten Gläubigen fasste das kanonische Recht als Pfarrei zusam-
men. Dg kanonische Recht im Staato unbedingte Geltung genoss,
ze war auch die Pfarrei als einzig in Betracht kommender gesell-
schaftlicher Vorband, der sich an die Kirche anschloss, von der Regie-
vung ohne weiteres anerkannt. Die Helvotik gab nun den Pfarrkirchen
®uch eine rein bürgerliche Grundlage, die Pfarrei kam für den Staat
Uur mehr als Kirchgemeinde in Betracht, die sich als ein rein poli-
"sches Gebildo darstellt. Aber die Helvetik begnügte sich damit nicht.
Sie ging noch weiter. Die von ihr anerkannten Kirchgemeinden eines
Distrikts fasste sie zu einem höhern Verband zusammen und stellte
uu die Spitze desselben ein neues, bisanhln völlig unbekanntes Organ:
'Ion Kirchenrat. Damit war nun der Anfang gemacht zur Organi-
nation dor katholischen Kirche in einem bestimmten Gebiete durch den
Staat. Letzterer ignorierte also von jetzt an die Organisation, welche
4ie Kirche schon in sich trägt und welche sie als göttliohe Einsetzung

kirchliche Plierarchie. Von allen Beisitzern des nagel-
neuen Kirchenrates sind — und das sagt mir schon
vieles — der Leutpriester der Reihenführer, Füglistaller
der Sekretär, ein Zögling des wegen Illuminatentums
beargwöhnten Sailers.") Dazu hat Franz Regis Krauer
(von Luzern, geb. 1739, gest. 1806, Jesuit, Professor der
Rhetorik, Uebersetzer der Aeneis von Virgil) Sitz und
Stimme, der nicht errötete, bei einem Pfrundexamen
an einen Kandidaten die Frage zu stellen: ««Was sind
die Briefli von Rom (Breve), hat man sie zu achten?

- Ist man schuldig sie zu befolgen? — Betet Ihr auch
noch das Brevier? — Achtet Ihr es für eine Schuldig-
keit?»» — und dieses mit spöttelnder Miene. Ein ander-
mal sagte er, die Psalmen sind nichts anderes, als

Kriegslieder .'")
Ich vermeine wider die Liebe des Nächsten nicht

zu sündigen, wenn ich von solchen Kameraden das

Schlimmste denke und erwarte. Sollte dieses nicht
wichtig genug sein, eine Nota ad Curiam Constansiensem
zu schicken. Man hat anscheinend guten Grund zu
hoffen, sie dürften in ihren Anschlägen gestört werden.
Doch können sie noch viel Böses stiften, wenn sie nie-
mand hindert. Ich habe in der Antwort mich der Worte
gebraucht: an den sich nennenden Kirchenrat — und
beigesetzt: anstatt des ewigen Fragens, welches weder

behauptet und geltend macht, nämlich die Hierarchie: Gesamtkirche,
Metropolitanverband, Kirchenprovinz, Bistum, Dekanat und Pfarrei.
Mit der prinzipiellen Aufhebung des kanonischen Rechts durch die
neue Staatsordnung musste der Staat notwendigerweise dazu gelangen,
den Roligionsgesellschaften eine rein politische Organisation zu ver-
leiben. Durch Gesetz vom 28. Juni 1798 wies die helvet. Regierung
don Kantons-Administrationskammern die gleichen Aufgaben zu, welche
früher bei der alten Ordnung der Dinge die Kirchenpolizei auszuüben
hatte. Diesen Administrationskammern wurde ausdrücklich die Auf-
sieht über «die Diener des Gottesdienstes und ihre Verrichtungen»
übertragen, wie auch das Recht, Beschworden von Kirchgemeinden
und Kirchendienern entgegenzunehmen und zu erledigen. Später,

am 5. Juli 1798 wurden diese Verordnungen noch dadurch ergänzt,
dass den Administrationskammern eigene Kommissionen beigegeben
werden sollten. Diese Kommissionen setzten sich aus «Lehrern und
Dienern der Religion» zusammen und bildeten nun die sog. Kirchen-
räte, denen aber von Geselzes wegen ein eigener Regierungskommissär
beigegeben war mit dem ausdrücklichen Auftrag, jede Art von «scola-

stischem oder kirchlichem Despotismus» zu verhindern und alle
Beschlüsse nach seinem Ermessen aufzuheben. —

") Nach Brück (Geschichte der kath. Kirche in Deutschland

im 19. Jahrhundert, Mainz 1902, S. 365) verschaffte dem berühmten
Bischof Sailer der freilich gänzlich unbegründete Verdacht des IUu-
minatismus den Lehrstuhl in Landshut. Dass dieser Verdacht weit

verbreitet war, geht aus dem Schreiben Schindlers hervor. Besser

unterrichtet über die wahre Gesinnung Sailers zeigt sich der Bruder
Wassenbergs, Alois, der ebenfalls dem geistlichen Stande angehörte
und der die «Aufklärung» Sailers als nicht ganz einwandfrei beur-
teilte, wie dies in einem Schreiben, das dieser an den Generalvikar
Ign. Heinrich Wessenberg sandte, hervorgeht. —

®) Im Briefe Schindlerg an Steinach kommt nun ein Vertreter
der alten kirchlichen Richtung ganz zum Worte. Was den Inhalt
seiner Klagen anbetrifft, so waren sie nur zu sehr berechtigt, sie sind
keine Uebertreibungen und Verdächtigungen, sondern die reine Wahr-
heit, wie dies aus andern Akten zur Genüge hervorgeht. Was diese
Männer anordneten und verfügten als Mitglieder eines nur vom Staate
anerkannten Kirehenrates, stund meist mit dem bisanhin geltenden
Kirchenrecht in direktem Widerspruch. Dass die hier angeführten
Spötteleien des Professors Krauer genau den Tatsachen entsprechen,
ist nicht bloss sehr wahrscheinlich, sondern nahezu gewiss, wenn man
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Speis noch Trank noch Kleidung verschaffe, soll man
viel lieber dahin bedacht sein, den Awme/sc/wefewrZere

jRawè") wieder zu vergüten. —
Es scheint auch, man arbeitet daran, eine andere

Einrichtung der Pfarreien zu machen.» —

6) Steinach, Kaplan und ehemals Kommissariats-
sekretär in Luzern an den geistlichen Rat und Visitator
Propst Pfyffer in Konstanz. 18. März 1800. — W. A.

XXXI. 21. — «Exkommissar Krauer hat einen Schlag-
anfall erlitten.»^) - Dann folgen Klagen über die bösen

Zeiten, unerschwingliche Steuern, täglich Einquartie-
rung, Teuerung. Die kath. Religion steht in grosser
Gefahr; das Schrecklichste ist, dass die Geistlichen
selbst ihr die grössten Wunden schlagen. «0 der Unglück-
liehen Wahl des jetzigen Kommissarius! Ich weiss zwar
wohl, dass unser selige Bischof unschuldig daran ist,
sondern jener, der mit dem infamen Ochs korrespon-
diert hat, dem durch den Ochs timor panicus ist vor-

sich die Ansichten der damaligen aufgeklärten Kanonisten über die
Erlasse der Päpste, deren Gültigkeit und Verpflichtungskraft, sowie
über das Breviergebet vergegenwärtigt. Was nun den ungestümen
Eifer angeht, der aus diesem Briefe spricht, so ist eben nicht zu ver-
gessen, in welchen Zeitumständen er geschrieben wurde. Noch Standen
die kirchlich gesinnten Priester unter den Eindrücken der französischen
und helvetischen Revolution und all der Schrecken, welche sie mit
sieh führten. Königsmordo, Septembermorde, Ertränkungen jind Hin-
richtungen ganzer Scharen von Priestern und Ordensleuten,' Greuel-
taten und Blutbäder ohne Zahl, Abschaffung der Religion, Verehrung
von schlechten Personen als Göttinnen der Vernunft, der diabolische
Hass gegen alles, was mit Gott und Religion nur im entferntesten in
Berührung stand, die Kriege, Verfolgungen, Revolutionen — alles das

musste die katholische und christliche Welt mit Entsetzen erfüllen.
Ein katholischer Priester als begeisterter Lobredner der Revolution
und der neuen Ordnung der Dinge, als Freund und Anhänger der
Umsturzmänner, als Prediger und Lehrer der sog. neuen «Philo-
sophie», als Verkünder jener neuen Brüderlichkeit, die einst Millionen
mit ausgesuchter Grausamkeit schuldlos erwürgt hatte — der musste
dem kirchlich gesinnten Teil des Klerus als ein wahres Ungeheuer
erscheinen. Gewiss bedauerte auch Th. Müller diese Ereignisse, aber
sein einseitiges Lob der Revolution, seine Reformsucht und sein un-
gestiimer Drang, jahrhundertelang heilig gehaltene Gebräuche aufzu-
heben, liess dies viel zu wenig oder gar nicht erkennen, so dass sich

zwischen ihm ' und den Vertretern der alten Richtung eine grosse,
unüberbrückbare Kluft notwendigerweise auftat. Nirgends stellte sich

Müller der Zerstörungswut der Revolution entgegen. Dass das kirch-
liehe Recht fast vollständig von ihr niedergerissen wurde, liess er

ruhig geschehen, ja er half selbst dazu mit. Gewiss waren die Miss-
stände der alten Zeit gross; aber das gab Müller noch kein Recht,
auch das Gute zu opfern, weil soviel Böses, Ungerechtes fiel.

Ii) Bekanntlich hatte die Helvetik am 10. Nov. 1798 alte Zehn-
ten aufgehoben und damit die Geistlichen geradezu brotlos gemacht.
Dazu kam, dass die Kirche durch die ungeheuren Kontributionen,
Plünderungen fast all ihres Vermögens beraubt worden war. Unter
der Geistlichkeit herrschte durchweg in der Innerschweiz eine er-
drückende Notlage, so dass Th. Müller, der sonst so begeisterte An-
bänger der neuen Regierung, sich veranlasst sah, eine besondere

Eingabe an dieselbe zu machen und ihr die Not des geistlichen
Standes darzulegen. Am 24. Juli 1800 beschlossen die gesetzgebenden
Räte — nicht etwa den Geistlichen die rückständigen Zahlungen aus-
zurichten — sondern darüber in möglichst kurzer Zeit Erhebungen
anzustellen. War es da dem Klerus übel zu nehmen, dass er für die
neue Ordnung der Dinge nicht grosse Begeisterung empfand und sich
nach den alten Zeiten zurücksehnte? —

") Karl Krauer, ehemals Mitglied des Jesuitenordens, geb.
3. April 1728, wurde nach Aufhebung desselben Chorherr, geistlicher
Rat und Protonotar und am 26. Febr. 1797 vom Bischof Max Chri-
stoph zum bischöfl. Kommissär ernannt. Er führte dieses zu jener

gemalt; worden.*®) Denn dort waren die Katholiken noch

Meister. Dieser Ochs wusste die Karten wohl zu mischen,
erkannte, welcher Kommissar für ihn tauglich sei; dem

er auch unverhehlt die Bischofsmütze zugespielt hätte,
wenn sein Fall nicht vor dem Todfall unseres abge-
lebten besten Bischofs erfolgt wäre. Von dieser Korn-

missariatswahl geht die Epoche der Religionsstürzung
an. Alle gut denkenden Priester, alle Dekane und alles

gut denkende Volk wurde durch diese Wahl verstimmt,
erschreckt, erschüttert. Er war schon dort bekannt
als ein gefährlicher Neuerer und Klubist. In seinen

Predigten weiss er nichts als Konstitution, — Freiheit —

Menschenliebe. —
Die alte Regierung nannte er auf der Kanzel Ty-

rannei und er machte sogar die gottlose Proposition:
Christus der Herr ein wahrer Patriot. Seine Klubisten

folgten ihm nach. Portmann, Pfarrer in Udligenswi!
nannte Maria eine wahre Bürgerin; Stalder in Escholz-

matt: Leodegar ein wahrer Bürger. Obwohl man sich

in Frankreich und hier ab den Titeln: Bürger, Patriot,
zu schämen anfängt, so müssen wir dieso Gottesläster-

ungen viel in unserer Stiftskirche hören. Alle seine

Klubisten sucht er zu befördern, obwohl keiner Tonsur
und priesterliches Kleid trägt, wie er selbst nicht. In

unserer Kirche wird kein Ablass mehr verkündigt.
Das Vonerabile wird wider alten Gebrauch ganz still
ohne Gesang zu den Kranken getragen. Unter dem

Titel Fanatismus werden alle kirchlichen Gebräuche

abgeschafft. Für die Examen der Pfrundkandidaten
hat er die drei Theologos abgeschafft und acht Klubisten
lassen erwählen, davon einer Regis Krauer, Exjesuit,
Professor der Rhetorik ist, der die schon berichteten

Fragen (oben XXXI, 19) an die Kandidaten gestellt hat.

Dies alles unter dem Vorsitz des Kommissari ohne eine

einzige Ahndung, der doch die Person unseres Bischofs

vertritt. Eben jetzt hat er ein Zirkular an alle Pfarrer
des Kantons verschickt unter dem Titel eines Kirchen-
rates von Luzern. Nur Bischof und Papst können

Kirchenräte ernennen. Bisher hat man nur Kapitel und

Kommissare genannt (gekannt). Ist dieses nicht wider

bischöfliches Recht? — Doch er möchte halt Bischof

Zeit noch ausserordentlich wichtige Amt in dor stürmischen Zeit der

Revolution. Er hatte die Frage der Erlaubtheit des Bürgereides, der

Konstitution im Einvernehmen mit dem Ordinariat zu lösen und

der Geistlichkeit die notwendigen Anweisungen und Verhaltungs-

regeln zu erteilen. Trotz seines grossen Entgegenkommens

machte er sich bei der helvot. Regierung unbeliebt und drang die-

selbe beim Bischof auf soino Abberufung und die Ersetzung durch

Thadd. Müller in der Stellung als bischöfl. Kommissär.

if) Ob damit vielleioht der damalige Statthalter Riittimann

gemeint ist, der in seinem politischen und staatsmännischen Leben

die merkwürdigsten Metamorphosen durchmachte. Ein zweiter Tal-

leyrand wusste Rüttimann unter allen Systemen sich zu halten und

wandelte sich so allmählich aus dem Bürger Rogiorungsstatthalter del

Helvetik und dem schweizerischen Landammann der Mediationszcit

schliesslich um in «Se. Excellenz den gnädigon Herrn Schultheiss

Vinzenz Rüttimann». Er verstand os, sich in alles zu fügen, jode Roll®

mit Würde zu spielen und biotet so das Beispiel jenor charakterlosen

Leute, wie sie uns am Ausgang des 18. und zu Anfang des 19. Jahr-

hunderts recht häufig unter den Staatsmännern begegnen. Sie hatten

selbst keine eigenen Anschauungen und Uoberzeugungen und waren

deshalb jeder Richtung, die augenblicklich die Oberhand besass, sofoi'

zugetan. .—
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soin. Nach diesem Zirkular scheint alles Pfrundgut
verteilt zu werden. Wie er die Kirche und Klöster
verfolgt, steht mit blutigen Buchstaben am Himmel
geschrieben. Wie arme Seelen im Fegfeuer seufzen
wir nach Erlösung. Steinach wünscht schliesslich diese
Klagen dem Bischof vorbringen zu können.»

Franz Anton Wyrsch an Steinach. Bern, 28. März
1800. W. A. 23. Klage über die Krankheit Krauers. «Ist denn
unser Sündenmass so hoch angefüllt, dass wir keine
Rottung mehr verdienen. Nur die Erinnerung an Gottes
Güte und Barmherzigkeit kann mich trösten. — Bald
wird C. P. Müller nach seiner wahren Gestalt kennbar
werden; schon jetzt ist sein Einfluss gottlob nit mehr
von der Stärke, wie vormals und wie näher man ihn
zu kennen anfängt, desto richtiger werden seine Kennt-
nisso beurteilt und nach ihrem wahren Wert geschätzt.»

7) Steinach an Pfyffer. 9. April 1800. — W. A.
XXXI. 25. — Meldung, dass MinisterStapfer dem Vollzieh-
ungsrat Frisching Th. Müller als Bischof vorgeschlagen
habe, von diesem aber entschieden abgewiesen worden sei.

8) Steinach an denselben. 2. April 1800. — W. A.
XXXI. 26. — Meldung vom Tode Krauers. «Nun hat
Luzern die Stütze der Religion, der Geistlichkeit und
Ordensständo verloren. Die Neuerer jubilieren, alle
guten Priester weinen.» —•

9) Konferenzbeschlüsse der geistlichen Regierung
in Antwort auf die Schreiben Steinachs. 5. April 1800.
— W. A. XXXI. 28.

1. Infolge einer Generalvollmacht, die der Sekretär
des Nuntius dem Herrn Offizial Reutomann gegeben, ist
Steinach selbst zum Commissarius Nuntiaturae bestellt.

2. Die Schilderung Thadd. Müllers sei sehr glaub-
haft, da schon der verstorbene Kommissar Krauer den
Müller also gezeichnet habe: hominem neotericorum
principiis penitus et, theologicis partim imbutum, a quo
omnis clerus bene sentions ipseque populus — abhorret.
Allein bei den vorgewesten Umständen Hess sich bei
Bestellung des Kommissars von dieser Voranzeige kein
Robrauch machen, wenn man vormeiden wollte, die
helvetische Regierung, die Th. Müller ausdrücklich ver-
langt hatte, zum Unwillen zu reizen. - Auch hat sich
Th. Müller durch ein gedrucktes Zirkular als gefähr-
hoher Neuerer ausgezeichnet. Aber die bischöfliche Curie
findet sich nicht ermächtigt, da die hiesige Stadt wie
hie Schweiz unter dem Druck der fränkischen Armee
steht und eine Weisung von Celsissimo nicht erhältlich
ist, gegen den Kommissar auch durch eine schriftliche
Erinnerung einzuschreiten, weil dieser durch seinen gros-
®en Einfluss bei der helvetischen Regierung dem bischöf-
hohen Ordinariat grosse Nachteile verursachen und die
Curia in die bedenklichste Verlegenheit stürzen könnte.

(PäSD

Homiletisches.
Adventpredigten über die Weissagungen auf Christus.
Predigt am das Fest der Unbefleckten Empfängnis.

Vorschläge für Adventsonntage. Wir schlagen
yor für den 3. und 4. Adventsonntag zwei Predigten
über die Weissagungen auf Christus.

3. Adventsonntag. Eine Weissagung auf den
ersten Blättern der Bibel. Protoevangelium vgl. unten.
A'me IFema<7MW<7, vow c/er wns ilfoses erzäAZZ.

4. Adventsonntag. Eine Weissagung auf den ersten
Blättern des Prophetenbuches: «ecce virgo concipiet et

pariet filium» — Is. 7. «virga de radice Jesse» Is. 11.

Zwei Weissagungen, die uns Isaias verkündet,
oder

1. Am Feste Maria Unbefleckte Empfängnis.
Dro7oevcm(7eZ7wm: Weissagung aus der Urzeit.

2. Am 5. AdvewZsozmZai/. Weissagung aus der
mittleren Zeit: ecce virgo concipiet Is. 7.

3. Am 4. AdvenfsowwA«/. Weissagung aus der
Endzeit: Daniels «Tahrwochen.

Andere Adventthemata siehe Homiletische Studien.

Vorschlag für das Fest der Unbefleckten
Empfängnis Mariae. 1. Der GVemftewssafe aw/" cfem

ersZew DZaZZe (fer DZôeZ des A/Zew 7 esZamewZs. (Proto-
evangelium.) In einer geheimnisvollen Weissagung, wie
eine Knospe verborgen.

2. Der frfaw&ewssaZz awf r/era ersZew D/ä/Zerw des

iVewew DesZamewZes. Lukasevangelium geht am weitesten
zurück: der Glaubenssatz wieder in einem Gottes- und
Engelsworte wie in einer aufbrechenden Knospe ver-
borgen: gratia plena — begnadet ganz und gar — mit
Auszeichnung durch und durch — schon bevor Gottes-

mutter — das Gnadenkind per eminentiam — : -nie ohne
die Gnade — nur durch Gnade erzogen als vollständige
Feindin Satans und Schlangenzermalmerin.

5. De»' 67awZ>ewssaZz auf einem neuen Blatt der
Kirchengoschichte 1854. OZ/ewe DZtzms. Bulla dogma-
tica Pius IX. — Vergl. 2 IVo&Zwrnew der O/cZav 7m Armer.

a) Ecclesia locuta est, causa finita est. Auch die

heimlichen Knospen des Dogmas erkennen wir jetzt
deutlicher. Entwickelung in eodem sensu, in eodem

genere, ex eodem germine.
b) Quomodo ecclesia locuta est. Kurze Erklärung

des dogmatischen Haupttextes und die Dogmatiken. —
A'rei/eZiÄ'tAe 6'ed«M&rw wöer das /Vo7omiaye/7am /är

3. Adventsonntag oder mutatis mutandis für Un-
befleckte Empfängnis.

1. Die erste Weissagung in der Urzeit. Einleitung.
Ihr habt gesehen, dass der Priester heute wieder in
violetten Gewändern an den Altar tritt. Es ist Advent.

Vorbereitung auf Weihnachten! An was erinnern uns
diese stillen vier Wochen? Ihr wisst es: an die Zeit

vor Christus. Man kann diese Zeit vergleichen mit
unsern düstern Nebeltagen, die jetzt sind. Es ist fin-
ster, trübe, eigenartig stille, wehmütig, niederdrückend
und doch ist etwas darin, das Hoffnung verkündet.
Es war eine düstere Zeit, die Zeit vor Christus. Aber
doch zerreissen die Wolken dann und wann und auf
einmal scheint die Sonne; es ist heller und klarer ge-
worden und was ist das für eine Sonne. Es war die
Sonne der Weissagung auf Christus. Es standen Männer
auf, sie predigten für die Gegenwart, sie predigten
tief in die Herzen hinein, aber sie zeigten immer zum
Tröste das zukünftige Bild einer neuen Weltzeit. Einst
kommt der Pleiland. Die Weissagungen haben sich er-



füllt. Der Heiland selber hat sich darauf berufen.
Und der erste Stellvertreter Jesus, der erste Papst
Petrus hat einmal gesagt, das sei zu den erfüllten
Weissagungen ein überaus starker Beweis für Jesus
und seine Religion. Dieser Firmior propheticus sermo
(2. Petr). Die Kirche liest vom ersten Adventsonntag
an in den Tagzeiten und in den Messen aus den Weis-

sagungen und darum lasst uns in diesen Tagen einige
Weissagungen des Alton Testaments betrachten. Heute
die erste.

Spezialthema. Die erste Weissagung auf Jesus
Corpus orationis.

Freie Gedanken für Disposition und Ausführung.
Vorbemerkung; Schaefer: Die Gottesmutter in der

heiligen Schrift, München 1900, Scheeben : Dogm. II.
Hettinger: Apologie, etc. Schuster-Holzammer-Selbst:
Handbuch der Bibl. Geschichte. VI. Aufl. S. 125 ff-
Hurter Dogm. Pohle Dogm.

1. Punkt: Wann fand die ers/e Weissagung statt?
Noch unter den Portalen des Paradieses, als die sün-

dige Menschheit auszog aus dem Paradies. Ganz rascher
Ueberblick auf den Sündenfall (mit wenigen Worten).
Dann Schilderung der Gottesstrafe und der Gottesrache

gegen die Sünde. Sünden und Erbsünde bloss nennen
und dann das Protoevangelium ganz wörtlich einmal
oder sogar zweimal zitieren: jM-wmcifo'as ponaw m/er
/e ef wmf/erew «sf.

Das Gericht ging nieder wie ein furchtbares Ge-

witter. Das Gericht Gottes ging nieder über Adam,
über Eva,' über den Satan, die Schlange. Doch plötz-
lieh verzogen sich die Wolken und mitten im Gewitter
leuchtete lieblicher Sonnenschein. Das Gotteswort der
Rache ging über in das Gotteswort der Liebe. Das
Gotteswort des Gerichts ging über in das Gotteswort
des Friedens. Gott hatte zur Schlange gesprochen.
Nun spricht er auf einmal von einem Weibe, das nicht
gesündiget hat, das in Feindschaft steht mit dem Satan

(inter te et midierem). Man nenne das Wort zweimal:
Hört die Worte noch einmal. (Auf einmal kann das

Wort vom Volke nicht aufgefasst werden.)
2. Punkt: ///ws/ra/forc des ersfew /'««/c/es. Was ist

eigentlich geschehen? Die Menschen wurden aus dem

Garten Gottes in Eden Verstössen. Sie wurden ver-
stossen aus der herrlichen Welt des Paradieses, aber
vorher sollten sie noch etwas sehen. Sie sahen gleich-
satn über dem Paradies in den Wolken mit den Augen
des Geistes ein Bild, eine geheimnisvolle Frau, geheim-
nisvoll, aber schön, herrlicher und schöner als andere
Menschenkinder. Sie war wie mit der Sonne bekleidet.
Unter ihren Füssen war Satan, die Schlange. Auf ihren
Armen ein Kind, ein geheimnisvolles, man sah dem

Kinde an, dass es noch mehr war und grösser als das

geheimnisvolle Weib. Man sah es dem Weibe an: alle
Herrlichkeit des Weibes kommt von diesem Kinde.
Und dieses Kind und mit ihm die heilige Frau zer-
treten mit den Füssen den Kopf der Schlange, d. h. sie

vernichten die Macht des Satans. (Dieses Bild enthält
den Kern der Weissagung, man könnte dieses Bild
auch an den Schluss stellen. Vergl. das schöne Bild
Schraudolphs im Dome zu Speier.

3. Punkt: JTem der (Weiter aus-

führen.) Satan hat gesiegt! Das ist Tatsache, Adam ist
beflockt mit schwerer Schuld, Eva selbst hat eine erste
Makel an sich, eine schwere Schuld. Ihre Seele ist
verwundet. Mehr als das, Adam war der Stammvater.
(In solchen Sachen kurze Sätze gebrauchen.) Er war
mehr, er war der übernatürliche Vater. Was war das

übernatürliche «SYamm^wf? Er musste remAew die

heiligmachende Gnade von Geschlecht zu Geschlecht.
Jetzt hat er sie verscherzt, verschleudert, er kann sie

nicht mehr vererèm. Die Menschen werden nicht mehr
mit der Gnade geboren und doch sollten sie mit ihr
zu Gott kommen. Und auch die persönliche Sünde
zieht in die Welt. Da kann nur Gott selber retten
gegon dio Sünde und die Erbsünde.

Und Gott rettet wirklich, er will retten. Gott hat
einmal gesagt: meine Gedanken sind nicht euere Ge-

danken und meine Wege sind nicht euere Wege, und
so hoch der Himmel ist über der Erde, so weit sind
meine Gedanken. (Isaias.) Gott voAewrfrf aber seine Ge-

danken m7,7(/ /j/dfe/fcA.
Aber auf einmal geht die Stimme Gottes über

Satan: Du hast gesiegt, du hast ein Weib gestürzt,
den ersten Mann verführt, das Menschengeschlecht auf

Abwege geführt, dafür sollst du und sollen sie Strafe
dulden. Aber ich spreche noch ein anderes Wort.

Inimicitias ponam inter te et midierem. — Du
hast ein Weib zur Sünde verleitet, zur Sünde des Un-

gehorsame, zur Auflehnung gegen Gott. Zu einem Fre-
vel gegen Gottes Majestät.

Aber ich habe ein Weib im Auge, das deine

Feindin ist und bleibt, immer und immer bleiben wird.
Ich schaffe ein Weib, ich habe in meinem gött-

liehen Weltplan eine hehre Frau, sie wirkt nach rück-
wärts und vorwärts.

Weitor: IFeiV; hast du verführt, e« IFe;A soll
dich besiegen, ein Weib hat die Sünde in die Welt
gebracht, ein Weib soll sie aus der Welt schaffen. —

Was heisst das «Feindschaft gesetzt». Gott
macht keine leeren Worte. Wenn Gott von einer Feind-
schaft spricht, dann ist es ein Gegensatz, dann ist
/feme Freundschaft zwischen diesem Weibe und dem

Satan. Es wird dir den Kopf zertreten.

Inter te et mulierem. Ganz deutlich. Ich rede

zur Schlange, in der Satan ist. Es ist nicht eine ge-
wohnliche Schlange. Es ist der Verführer von An-

beginn. Te, du persönlich bist gemeint, et mulierem:
es kann nicht Eva sein. Sie ist deine Freundin ge-

worden. Es wird ein anderes Weib sein - das Weib

per eminentiam — das Weib ohnegleichen, das starke
Weib!

Dein Same und der Same des Weibes ist im Gegen-

satz. Auch da ist Feindschaft. Du Satan bist ein Geist

und deino Nachkommen werden geistig sein. Die bösen

Geister und Menschen sind —- dein Same. Die Sünde selbst

ist — dein Same, deine Nachkommenschaft. Am Anfange
des Neuen Testamentes, als Johannes der Täufer auftrat,
sagte er zu gewissen Menschen, die keine Busse tun woll-

ten: (/ewera/fo mpomm: Schlangenbrut. Was ist das?



Das ist der Same der alten Schlange des Paradieses.
Diese Menschen sind die Nachkommen Satans

Ich Gott Jahwe spreche aber auch von cmem
Weifte, also von einem J/enseften und von seiner iVacMowi-
menscAa/Z und vor allem von dem Kinde eines Weibes.
Das ist ein J/enscA. Das ist nicht ein reiner Geist oder
etwas bloss Bildliches! Das ist ein Menschenkind. Denn
der Nachkomme einer Mutter ist ein Menschenkind.
Ich denke an eine bestimmte hochheilige Frau und an
ein Kind, das grösser ist als sie, und doch ist es ihr
Kind. Ihr Kind hat Gotteskraft

Im Urtext der Bibel steht nun folgendes Wort;
Und das Kind dieses Weibes wird dir, dem Satan, den
Kopf zermalmen, den Kopf vernichten. Was heisst das?
Was ist der Schlangenkopf? Wenn du eino gewöhnliche
Schlange töten willst, dann musst du ihren Kopf zer-
malmen. In der Schlange, von der hier gesprochen ist,
wirkt ein Geist. Gott vernichtet die geschaffenen Geister
nicht. Er führt kein Geschöpf ins Nichts zurück. Also
nur seine Macht und seine Kraft will er vernichten.
Und welches ist seine Macht? Die Sünde! Das ist ganz
seine eigene Sache. Das Reich der Sünde. Das Recht
der Sünde ist sein, Satans Rechtsbereich. Wo die Sünde
ist, da hat er ein gewisses Recht. (Man erzählt, dass
der heilige Martin, dieser reine heilige Mann, da er
starb, das Bild des Satans vor sich sah wie ein wildes
Tier. Da sprach er: Was willst du von mir? Nichts
ist in mir, auf das du ein PecAZ hast. Ich habe meine
Sünde in Jesus getilgt. Satans Recht auf die Sünde
ist dahin. Das Kind wird dio Macht Satans zermalmen,
Vernichten.) Das Recht Satans ist auch ein Recht auf
die sündige Welt. Die Hölle bleibt ewig. Aber das
Recht der Sünde auf der Welt, das ist in Frage. Das
Weib mit dem Kinde wird dieses Recht zermalmen.
dieses Recht wird hinausgeworfen. Princeps Auius mmtii
eiicieinr foras/ Gott vernichtet keinen Geist. Aber die
Macht des Satansgeistes wird gebrochen. Gott zwingt
mich keinen Menschen zur Tugend. Aber das Wunder-
kind wird Gotteskraft geben, Kraft und Sühne, damit
der mifjeirftenJe Mensch gerettet wird. Rettung ist mög-
'mh, möglich durch das Wunderkind mii dem Menschen.

Auf «semen illius» kommen wir nochmals zurück
auf den Samen dos Woibos. Es ist, wie einige Theo-
iogen sagen, <yanz der Sprosse des Weiôes, </anz der Namen
^es Weifte« m Foi/sinne: also eine übernatürliche Geburt
uns dem Weibe. Non semen viri; später wird das deut-
"eher verkündet. Ecce mVuyo concipiet et pariet filium!
Allgemein betonen die Theologen: es ist ein Same, ein
Kind, nicht mehrere. Später wird dieser Same, dieses
Kind noch deutlicher beschrieben. Später wird dieser
kerne, dieses Kind semen Abrahae genannt. Es liegt
sein Werden in der Stammlinie Abrahams. Ein merk-
würdiges Wort! Paulus sagt im Galaterbriefe Non
dicit (Dominus) «et in seminibus» sed in semine —
quasi in uno — id est Christus. Der Apostel sagt, es
Pendelt sich um eine Person, nicht um mehrere. Die
'übel redet von einem Samen Abrahams. Also handelt
es sich um einen Sprossen. Ein Weib, ein Kind, das
spater eingegliedert wird in die Familie Abrahams. Da-

mit verstehen wir mit Recht auch schon hier im Para-
diese: ein Same, ein Kind, ein geheimnisvolles Weib, ein
geheimnisvolles Kind. (Galater 3, 16.)

Ipse (Ipsa) conteret caput tuum. Der heutige heb-
räische Text bezieht das Zermalmen an/ das /find. Der
Sprosse zermalmt. Was heisst das: zerma/men? Ver-
nichten, zernichten. Sieh, das Kind wird die Satans-
herrschaft voll und ganz abtun. Er wird die Sünden-
macht voll und ganz abtun. Wer kann die Sünde <jranz
vernichten? War GoZZ/ Ein grundsätzlicher, vollstän-
diger, allseitiger, erstursächlicher Sieg über Satan und
Sünde ist nnr GoZZ möp/icA (cf. Evangelium des 3. Fasten-
sonntags H. St.) Satan ist der fortis in atrio, der Starke
in der Burg der Sünde. Christus ist der fortior, der
Stärkere, der dem Satan die ganze Waffenrüstung ab-
nimmt. Bei der Heilung des Gichtbrüchigen zeigt Jesus,
dass er <7ÖZZZicAe Macht hat, Sünden zu vergeben. Also
ist das Kind eZrras Go'ZZZicAes. Später wird es klarer.
Isaias erklärt: Gott selbst wird kommen und euch er-
lösen: er schreibt dem Sprossen, dem Kinde aus Jesses

Wurzel göttliche Eigenschaften zu!
Ipsa conteret. Auch das Weib wird zermalmen,

sagen die uralten Uebersetzungen, und die Kirche ge-
braucht diesen Text. Ja Jas Weiô m anJ miZ Jem
ATinJe/ Die verheissene Feindschaft geht sogar zirersZ

gegen Jas Weift. Inimicitias ponam inter te et mnZierem.
Des Weibes Feindschaft ist geradezu an erster Stelle ge-
nannt. Es ist die ganz prinzipielle Feindschaft des
Weibes gegenüber dem Satan hingestellt. Was folgt
daraus? Dass auch das Weib zermalmt, vernichtet, sonst
könnte das Weib nicht so scharf, als Feindin hingestellt
werden. Planvoll ist hier das Weib vorangestellt :

a. In Einheit mit dem zermalmenden Sprossen. Also

war jenes Weib nie ohne ihr Kind, d. h. nie ohne die Kraft
und Macht und das Verdienst ihres Kindes, nie ohne die
Macht und Gnade ihres Kindes, und daher nie ram
maraia, vielmehr vom ersZen Augenblicke ihrer Em-
pfängnis an si«« maraZa, ireiZ JareA anJ JnrcA anJ m
ersZer Pinie Na/ans PeinJin! (//«'er </eAZ Jie Pinie zw /m-
maeaZaZa GoncepZio /)

ft. Das Weib erscheint hier rar Jem N/ra/nrZeZZ über
die Menschen, das naeAAer folgt. Es erscheint, wie wenn
es nicAZ zum Za/säc/JicÄ sanJi^en GescAZecAZ gehörte. Es

erscheint dieses Weib im Gegensatz zur Sünde und

Sündenstrafe, zu den Sündern und zu der Sünde, wie er
im Gegensatz zu Satan und Sünde steht.

c. In der Weissagung tritt em JfenscAenpaar fterror,
Jas Jen Na/an ftesie<jJ nnJ nieAi AesiegJ wnrJ, nämlich
das geheimnisvolle Kind und das geheimnisvolle Weib.
Und diesem Monschenpaar wird ein anJeres Paar </e(/en-

äAer<7esZc(ZZ, das im Paradies ist und lebt und vom Para-
diese als sünJi<7 Verstössen wird. Das Weib in dem sie-

genden Menschenpaar hat ihre Herrlichkeit vom siegen-
den Kind.

Anmerftnngr: Von hier gehen die Linien wieder zur
Immaculata conceptio. Maria nie in Sündenerniedrignng
mit Adam und Eva — gewissermassen auf der Jesushöhe:
neuer Adam, neue Eva

P'i in insiJiafteris caZcaneo eins. Und du, Satan,
wirst usf., d. h. Satan hat einen grundsätzlichen Kampf
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gegen das Weib und gegen den Sprossen, gegen das
Weib und gegen das Kind. Ein Kampf Satans ist ein Ver-
nichtungskampf. Was ist der Ausgang? Du wirst ihm
(ihr) We Werse zermalmen. Was ist dies? Das Geringste
am Menschen, das Letzte. Das, was beim Dahinschreiten
nächst der Erde liegt... Das Kind ist göttlich als Satans-

sieger, das Kind ist menschlich, es hat eine Mutter
Der Satan will das Derm^e an ihm, das Menschliche ver-
nichten. Satan wird dies Kind töten, menschlich ver-
nichten, es ménschlich nach seiner niedrigem Seite zer-
malmen, vernichten. Aber gerade dann, wenn der Satan

es vernichtet, wird es siegen. Das geheimnisvolle Kind
des geheimnisvollen Weibes der Zukunft wird vom Satan

verfolgt werden. Der Satan wird seiner Ferse nach-
stellen. Er wird seine Ferse verwunden. Er wird das

Geringere an ihm, die Menschheit zermalmen. Am An-

fang hat Satan ein Weib überlistet. Nun wird er von
einem Weibe besiegt; denn das Weib bringt der Welt
das Kind. Satan fühlt das. Er wird das Weib ver-
nichten wollen. Wie ein Drache wird er sich auf das-

selbe stürzen. Er wird es bedrängen, verfolgen, zur
Mutter der Schmerzen machen, aber siegen wird das

Kind, und siegen mit dem Kind wird das Weib über
Satan und Sünde. Das Weib mit dem Kinde wird auch
der Menschheit den Sieg über die Sünde bringen.

Das isf We FerÄmswrj^. £/-«</ We Dr/iüWmgr? Wo

in der Geschichte ist ein solches Weib Nun zeichne der

Prediger nach dem Evangelium Maria und das Jesus-

kind — kurz — farbenfrisch — siegreich und weise den

Hauptzüge des Protoevangeliums nach!
Dme nur ist dieses Weib, dieses bestimmte Weib —

Maria! Es erscheint auf den ers/e« DZcWera des IVeMerc

Testamentes. Was ist von ihm gesagt? Gratia plena
so nennt sie der Engel: so nennt sie die hochheilige Drei-
faltigkeit. Also voll und ganz in Gottes Gnade, voll und

ganz mit Gott — ganz im Gegensatz zu Satan — gleich
da der Engel bei ihr eintritt — Gratia plena — die voll
und ganz Begnadete — jene, die das Gnadenkind Gottes

— das gottgefällige Menschenkind ist. Von ihr aus geht
der Sieg über Satan — darum erscheint sie me, gar nie
als Freundin des Satans — immer, ganz und gar als

seine Feindin — die Gnadenvolle -- die Begnadete (grie-
chisch xar' — Jene, die die Begnadete ist in den

Augen des Himmels — ist ohne Makel — von Anfang
an — sine macula concepts — die AWWm^ewsiejr/erm.

Maria — das geheimnisvolle Weib, erscheint nicht
allein ein geheimnisvolles Weib mit einem Wunder-
kind. Man schildere dasselbe nach Lukas 1, 26 ff.

Das Kind filius Altissimi — «Das Heilige» —

Jesus — Jahwe selber ist das Heil Erlöser, weil er
sein Volk von Sünden erlöst: das ist nur möglich für
Gott selbst: das Kind — Schlangenzermalmer.

Und dieser Jesus wird zum Mann. Zu was steht er
im Gegensatz Zu Satan und zum Schlangensamen :

genimina vipirarum spricht er zu den unbussfertigen
Sündern, zur Sünde als solcher. Er treibt die Teufel
aus. Er vernichtet das Reich der Hölle. Das, sagt er, sei
seine Hauptaufgabe: Satan zu besiegen: fortior superveni-
ens auferet omnia arma Satanae, Lk. 11, vgl. Horn. Stud.
III. Fastensonntag. Princeps huius mundi eiicietur foras.

Und wie handelt Satan gegen ihn? Das Evangelium
sagt vom letzten Abendmahl und am Oelgarten, Satan
sei in das Herz des Judas eingegangen. Jetzt sei die
Stunde der Finsternisse. Die heilige Schrift zeigt uns
während des Leidens Jesu Heiden und Juden im Satans-
dienst. Wie ein Drache stürzt Satan auf den gekreu-
zigten Jesus, zermalmt und vernichtet ihn. Ecce agnus
Dei, qui tollit peccatum mundi. Alle Schuld der Mensch-

lieit liegt auf ihm. Agnus Dei, qui tollit peccatum mundi.
In der Apokalypse wird Jesus genannt Agnus occisus
ab origine mundi Jener, der schon von Anfang
an im Weltplan Gottes geschlachtet erscheint. Der
Satan vernichtet in der Tat das Geringere an Jesu: die

Menschheit. Jesus gibt sich hin als Opfer für die Sünde.

Und Maria wird die Schmerzensmutter. Satan stellt ihrer
Ferse nach: zermalmt, vernichtet sie menschlich in Leid
und Weh. Am Anfango des Evangeliums erscheint sie

als Gnadenvolle, als Gottesfreundin, wie die Braut des

Hohen Liedes, aber zugleich als eine, deren Menschheit
zermalmt wird: deine Seele wird ein Schwert durchboh-

ren, sagt Simeon von ihr beim ersten Tempelopfer —
beim Morgenopfer ihres Lebens. Am Schluss des Evan-
geliums ist sie wirklich die Schmerzensmutter — aber
auch die Mutter des Auferstandenen: Regina coeli, laetare

alleluja! Freu dich, du Himmelskönigin
Jesu ersteht von den Toten und zwar als AWmer,

als agnus paschalis: ich habe mrM'c/i über den Satan ge-

siegt, ich habe den Tod und Satan besiegt — gerade

damals, als Satan meine Menschheit zermalmte, wurde er

zermalmt, besiegt, als Fürst dieser Welt hinausgeworfen.
Dass es so ist, Aeîm'sf die Auferstehung. Der Auferstan-
dene trägt noch die Wundmale —-zum Zeichen, dass ihm
Satan in seinem Siege die Ferse zermalmte, Jahrtausende

liegen dazwischen. Andere haben die Weissagungen ge-

schrieben. Andere die Erfüllung. Die Evangelisten sagen

nicht einmal etwas von der Erfüllung. Aber von allen Seiten

strahlt es auf: Jesus am Kreuze hat der Schlange den Kopf

zertreten. Maria ist mit ihm die Schlangenzertreterin.
Zentralanwendung. 1. Dara/c a. Wr Gesmm««g

für die Erfüllung der Weissagungen der Urzeit. Vgl-

die houtige Präfation des Advents und des Festes Marin

Empfängnis. 2. Daw/c /?. Wr TW. Was war die Wohltat
Gottes? Absoluter ATamp/" gegen dfe Sünde. Und dm'

Dank? Dem vollständiger Kampf gegen die Sünde, dein

Bruch mit der Sünde. Vollkommene Liebe und Reue bin

auf den letzten Sündenrest. Versuche es heute zustand®

zu bringen, noch in diesem Gottesdienst, noch in dieser

Stunde, und dann bist du eingegliedert in den Riesen-

kämpf gegen Satan und auch von dir kann gesagt wef*

den : conteres caput Satanae. Am Anfang des Advent®

hat es geheisson : abiiciamus opera /e«e/rrar/m (Epistel
des ersten Adventsonntags. Diese Stelle veranlasste di®

volle Bekehrung des Augustinus. Vgl. Confessiones.) Jesu®

will der Schlangenzertreter sein. Der Apostel Paulus sagt-

Deus autem pacis conterat satanam sub pedibus vesti'i®

velociter.
Anmerkung zu semen tnulieris. 1. Meiner Am

sieht nach ist der semen mulieris ein einziger Same, w®*'

später immer von einem emWf/ew die Rede ist in d®"

Propheten, im Evangelium: darum darf ein Rückschluß
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gemacht werden. Diese/fte inspirierte Bibel! Auch am

Anfang im Protoevangeliuni ist derselbe als em seinen
gemeint. Ein eiViftei'Dicfter Plan geht durch die ganze
Bibel. Aber die Einheit ist am Anfang noch nicht so

klar ausgesprochen, aber sie ist in germine da. Es ist
Äfi Entwickelung in eodem sensu ex eodem genere. —
Die oben zitierte Apostelstelle aus dem Galaterbrief, wo
der Apostel Paulus emphatisch quasi in wno semine aus-
ruft — fteweisf/ Es geht eine Linie von Abraham bis
zurück zur Genesis, von Abraham vorwärts bis zum
Evangelium und Paulus. 2. «seinen» ist in erster Linie
auf Jesus zu beziehen. Im weitern Sinne sind inbegriffen
alle, die in die Nachfolge Christi und Maria eintreten.
Wir sind die heiligen Kinder Marias, die ganze Mensch-
heit kann gemeint sein mit dem seinen mulieris. Aber
Christus ist in erster Linie im Di7eraZsi>m gemeint. Die

ganze Menschheit ist berufen zum Schlangensieg. De
facto aber siegt m'cAf die ganze Menschheit: denn Satans
Same ist awc/i in der Menschheit. Es ist von einem Gegen-
satz auch zum menschlichen Satanssamen gesprochen.
Also ist der semen mulieris Christus! Gewiss ist es

Wahr, dass die Erkenntnis der Weissagungen eine all-
mähliche war. Die Weissagungen wirkten in konzentri-
sehen Kreisen. Dio FoPeinsicht kam nicht vor dem
Christentum. Aber es ist dies spätere christliche
Deflexion, sondern es ist späterer christlicher tieferer
Einblick in den Weltplan der schon im Profommr/e/iw«

Gm« ausgesprochen ist — wenn auch noch in halb
verhaltenen Akkorden.

/1ms diesen Paresen /e«zm der Prediger Zeic/if die
often iw</esc/da(7ene Predig i a«/ den driven /ldeeni-
sonnZa.9 od«?* an/ das Pesi der wifte/'iec&iew Pmjo/awgmis
Vesiaiiew. M. J/.

Kirchen-Chronik.
Solothurn. (Korresp.) Samstag den 30. November

und Sonntag den 1. Dezember hat Sr. Gnaden der
Hochwürdigste Pisc/ioA non Päse/ Dr. Ja/coftiis Pfammier
un hiesigen Kapuzinerkloster 8 Fratres aus dem Kapu-
zinerorden die hl. Subdiakonats- und Diakonatsweihe
erteilt. --

— Nachdem Bischöfliche Gnaden — gemäss Art. 8
3. Alinea der Konvention vom 26. März 1828 — in die
-Dfö>es«n-AS'emZnar-ArommZs.sdon berufen: die Hochwür-
digsten Herren: PZi/Zsjorojösi DureZ m Zwzem und
Dompro/isZ -/. Pga/ewscftwi/er m Po/oZ/ram, hat der Dom-
Senat seinerseits, gemäss § 55 der Statuten des Dom-
kapitels, in dieselbe Kommission gewählt die Hoch-
würdigsten Domherren: X »SVawft, Zw/ und <7. PaftsZ,
Aargau.

Frankreich. Mgr. Lacroix, der Bischof von
ferentaise. ist beim hl. Stuhle wegen Krankheit um
seine Entlassung eingekommen und hat dieselbe er-
^'halten. In einem Hirtenschreiben wendet er sich an
Klerus und Volk seiner Diözese und weist darauf hin,
dass der Schmerz, die schweren Wunden, die das
f vennungsgesetz der Kirche schlägt, nicht lindern zu
können, ihn lief niederbeuge.

Die Organistenschule Luzern wird auch dieses
dahr stark frequentiert und konnten nicht alle Anfragen
Berücksichtigung finden. Von den 21 Teilnehmern sind
10 Lehrer und Organisten, 4 Theologiestudierende, 1

Geistlicher, 3 Kantonsschüler und 3 weitere Schüler.
Zwölf derselben sind diesen Herbst neu eingetreten,
während die übrigen neun die Schule bereits ein oder
mehrere Jahre besuchen. Der Unterricht dauert das
ganze Jahr, die Sommermonate ausgenommen, und
schliesst mit einer Produktion, woran sich die fort-
geschrittenen Schüler beteiligen. Von den Unterrichts-
gegenständen wird Orgel separat erteilt, die Theorie-
fâcher (in zwei Abteilungen) gemeinschaftlich, wie auch
der Choralunterricht. Die Organistenschule ist somit ein
Institut, das in erster Linie die tüchtige allgemeine
Durchbildung von Kirchenorganisten erstrebt und als
solches weiteste Beachtung verdient.

Totentafel.
Wir müssen hier noch des treuen Herz-Jesu-Ver-

ehrers und unermüdlichen Volksschriftstellers gedenken,
welcher in P. Franz Seraph. Hattler S. J. am 13. Okt.
auf dem Zenzenhof bei Innsbruck aus diesem Loben
geschieden ist. Er war ein Mann durchglüht von Liebe
zu seinem Heiland, zu dessen Verherrlichung er 42 Jahre
lang Monat um Monat im «Sendboten» seine Arbeiten
ausschickte. Viele dieser Artikel gingen, nachher in
Bücher gesammelt, nochmals ins Land hinaus. So ent-
standen das «Wanderbuch», das «Haus des Herzens Jesu»,
das «Grosse Herz-Jesu-Buch», der «Kindergarten». Grosse
Verbreitung hat auch seine Bearbeitung des Goffine ge-
funden. In seiner Schreibweise nahm er sich Alban Stolz
zum Vorbild, ohne freilich in der kernigen Sprache und
den originellen Gedanken ihn völlig zu erreichen. P.
Hattler war am 11. Sept. 1829 zu Amras im Pustertal
geboren, trat 1852 in die Gesellschaft Jesu ein und ver-
lebte die ersten Jahre seines Ordenslebens zu Kolksburg
bei Wien, die spätem seit 1882 auf dem genannten
Zenzenhof in der Gemeinde Vill bei Innsbruck. An
seinem 78. Geburtstag, den 11. Sept. 1907 legte er sich
nieder zur Todeskrankheit, von der er am 13. Oktober
hinüberging zur Anschauung dessen, dem er hienieden
sein Herz und seine Hand geweiht hatte.

R. I. P.

CSS
Eingelaufene Büehernovitäten.

(TorZdw/Zi/e -A««ei(/e. — Pe;zensioneii der PücAer lind /rarze
PeZfjörecftiiw/e« einzeZner IFer/iie, sowie ftedewisamerer Pro-

se/ifirew Zb/i/enJ
Die Wimder des Derm im PVam/eZiwm, exegetisch und

praktisch erläutert von Leopold Fonck, S. J., Dr.
theol. et phil., ord. Professor der Theologie an der
Universität Innsbruck. Mit Genehmigung der kirchl.
Obrigkeit. I. Band, Zweite, verbesserte Auflage
(zweites u. drittes Tausend). Innsbruck 1907. Druck
u. Verlag von Felizian Rauch (Karl Pustet), Regens-
bürg, Rom u. New-York. Preis brosch. M. 3.60.

Das Po/ieZied, von V. Zapletal, O. P. Freibnrg (Schweiz).
Universitäts-Buchhandlung (O. Gschwend) 1907.

Piir Praiien und idiiZZer. Ein Belehrungs- und Gebet-
buch, gewidmet den Frauen des kathol. Volkes von
Joseph Reiter, Pfarrer, Inhaber des päpstlichen
Ordenskreuzes «Pro Ecclesia et Pontifici». Mit
Druckbewilligung des Hochw. Bischofs von Chur.
Einsiedeln, Druck u. Verlag von Eberle, Kälin & Cie.,
New-York u. Cincinnati bei Fr. Pustet & Cie.

Das iVene PesiamenZ unseres Perm Jesus C%risZns. Nach
der Vulgata übertragen, mit Einleitungen u. kurzen
Erläuterungen versehen von Dr. P. Beda Gründl,
O. S. B. Mit Genehmigung des Hochw. Herrn Bi-
schofs von Augsburg und Erlaubnis der Obern.
Dritte Auflage. (Mit 3 Karten.) Augsburg 1907.
Literar. Institut v. Dr. Max Iluttler (Michael Seitz.)



<S'«wc/i Pa/ns .Awf/ws/mz' doctrina ascetica sive sententiae
ex operibus ejusdem magni doctoris excerptse et in
quinque libris distribute cura ac studio P. Antonini
M. Tonna Barthet, O. S. A. Superioribus appro-
bantibus. Sumptibus et typis Benziger et sociorum
Einsidlao 1906.

Z/zV/sAmcA /Ar f/en Aa/Ao/IscAe« Pe/iy/owsMw/err/cA/ in den
mittleren Klassen höherer Lehranstalten. Von Prof.
Jakob Schumacher, Religions- und Oberlehrer am
legi. Friedrich Wilhelm-Gymnasium zu Köln. Erster
Teil. Anhang zur biblischen Geschichte. Zweite u.
dritte, verbesserte Auflage. Mit neun Abbildungen
und vier Kärtchen. Mit Approbation des Hochw.
Herrn Erzbischofs von Freiburg. Freiburg i. Br.,
Herder'sche Verlagshandlung, 1907. Berlin, Karls-
ruhe, München, Strassburg, Wien u. St. Louis, Mo.
Preis 60 Pfg.
Apo.s'/oAG de?- cAmtWcAerc TbcA/er, St. Angela-Blatt.
L'apostolat de la jeune fille chrétienne. Das «Apo-
stolat der chrislichen Tochter» (St. Angola-Blatt)
erscheint in einer dreifachen Ausgabe. 1. In der
Gesamt-Ausgabe, welche das Hauptblatt, die Ver-
Sammlungsbeilage und die Unterhaltungsbeilage
umfasst. Preis für die Länder des Weltpostvereins
Fr. 4. 60. 2. In der Teilausgabe Fr. 4, 20 und 3.
in der Unterhaltungsbeilage allein Fr. 2. 10. Jahr-
gang XIX, Heft 1. Herausgeber und Redakteur:
Domkapitular Anton Schöpfleuthner, 1., Stephans-
platz 6. Mitredaktor: Franz Engel, Religionspro-
fessor, Wien XVIII, Gentzgasse 20.

//eor/o/ot/te oder die geschichtliche Entwicklung des
Kirchenjahres und der Heiligenfeste von den ältesten
Zeiten bis zur Gegenwart von Dr. K. A. Heinrich
Kellner o. ö. Professor der kathol. Theologie an der
Universität zu Bonn. Zweite vollständig neu bear-
beitete und vermehrte Auflage. Freiburg i. B.
Herder'sche Verlagshandlung 1906. Wien, Strass-
burg, München und St. Louis. Preis M. 6.— ; geb.
in Leinwand M. 7.20.

Qmo rarfts? Ein Wort am Scheideweg zwischen christ-
lieber und weltlicher Volksschule. Gerichtet an
Lehrer, Geistliche und alle Freunde der christlichen
Schule von Joseph Krug, Volksschullehrer in Mün-
chen. Augsburg 1907, Verlag der Buchhandlung
von Michael Seitz.

vl^o/of/e/tscAe Uor/raye. Herausgegeben vom Volksverein
für das kathol. Deutschland. Zweites Ileft. M.-
Gladbach 1907, Verlag der Zentralstelle des Volks-
Vereins für das kathol. Deutschland. Preis M. 1.50.

efer Wre-Mzes/oe/ CAris/L Rundgemälde
von Gebli. Fugel und Jos. Krieger. In zehn Auto-
typien nach dem Originale mit erklärendem Text
von Dr. Joh. Damrich. Ravensburg, Verlag von
Hans Hartlieb, Lehrmittel-Anstalt. (16 cm. hoch,
aufgelegt 2 Meter lang.) In Albumform mit eleg.
Karton-Umschlag in Goidpressung. Preis M. 2.—.

^yl//e m der /GVcAeMmPwit/ «wsyescArfeAewew oe/er
rezetm'er/ew ZbïcAer werJew promp/ pe/te/er/ row
AJPAP (6 Cïe., ./Ätzer-«.

,8t. Thomas-Akademie.
Oeffentliche Sitzung der St. Tomas-Akademie in

Luzorn, Dienstag den 10. Dozember, nachmittags 2 Uhr
im grossen Saale des Priosterseminars.

Traktanden:
1. Eröffnungswort des Präsidenten.
2. Referat von Hochw. Hrn. Regens Dr. F. Segesser:

Die Enzyklika Papst Pius X. über den Modernismus.
Das Komitee.

Briefkasten.
F. Leider blieb eine Fragebeantwortung aus Verseilen

liegen. Nächstes Mal!
Mehre res in den folgenden Nummern.

Kirchenamtlicher Anzeiger
fiir die Diözese Basel.

' Die hochwürdigen Pfarrämter werden andurch höflich
ersucht, den Ertrag clor Sammlungen für Bistumsbedürf-
nisse, hl. Land, Peters pfennig und Pries ter seminar,
behufs Rechnungsabschluss pro 1907 bis spätestens den
91. Dezember an die bischöfliche Kanzlei zu senden. Später
eintreffende Gelder werden für das Jahr 1908 gebucht und
verrechnet.

Solothurn, den 2. Dez. 1907. Die bischöfl. Kanzlei.
Bei der bisehöflichen Kanzlei sind ferner eingegangen:

1. Für Bistumsbedürfnisse: Kaiserstuhl Fr. 15, Egolz-
wil-Wauwil 11.10, Dietwil 40, Schüpfheim 86.30.

2. F ü r Kirchen in der Diaspora der Diözese
Basel: Kleinwangen Fr. 25.

3. Für das hl. Land: Kaiserstuhl Fr. 10, Wauwil 12,95,
Dietwil 55, Duggingen 5, Schüpfheim 35.60.

4. Für den Peterspfennig: Wauwil Fr. 11.55, Dietwil
60, Abtwil 5, Schüpfheim 50.10.

5. Für die Sklaven-Mission: Wauwil Fr. 14 40, Dug-
gingen 5.

6. F ü r cl as Se m i n a r : Kaiserstuhl Fr. 15, Schüpfheim 31.

Gilt als Quittung.
Solothurn, den 2. Dez. 1907. Die bischöfl. Kanzlei.

Inländische Mission.
Ordentliche Beiträge pro 190

Uebertrag laut Nr. 47:
Aargau: Aarau 150, Bremgarten (mit Gabe
von Ungenannt 500) 851, Kaiserstuhl 100,
Ober-Rohrdorf* 350 • • •

Bern: Bern, Nachtrag 2, Bassecourt 70,
Glovelier 25

Freiburg: Ungenannt, mit Poststempel
öheiry
St. Gallen: Busskirch 61, Wil 870
Luzern: Buttisholz, Ungenannt 10, Root,
Nachtrag 50, Ruswil Gabe 5, Winikon 122

Kt. Sehwyz: Unter-Iberg 112, Lowerz 81
Kt. Solothurrt: Oberbuchsiten 133, Selzach 173
Kt. Thurgau: Eschenz 320, Sommeri, Legat von

Hr. M. F. Kpl. sei. 100
Kt. Zürich: Adliswil, privat von Fr. D.

Kt

Kt.

Kt.

Kt.
Kt.

Fr. 66,721.51

„ 1,451.-

97.-

100.-
931.-

187.-
193.-
306.--

420.-
200.—

Fr. 70,606.51

Luzern, den 26. Nov. 1907. Der Kassier: J. DllPet, Propst.

Wir machen auf die in der » Kirchenzeitung"
regelmässig inserierenden Firmen aufmerksam.

Tarif pr. einspaltige Nonparoillc-Zoilo oder deren Kaum:
Ganzjährige Inserate : 10 Cts. I Vierteljahr. Inserato*: 15 Cts.
Halb „ „

* : 12 „ Einzelne „ : 20 „' Beziehungsweise 26mal. | * Beziehungsweise 13 mal.

Tarif für Reklamen: Fr. 1.— pro Zeile.

Auf uuveräudertoWiederholung und grössero Inserate Rabatt,

sc/'«mm« /ime spMesteras DiVnsto# morz/ens.

Kirchenblumen
(Fleurs d'églises)

sowie deren Bestandteile wot'don in schönster Ausführung und zu billigen Preisen goliefort von

A. BÄTTIG, BLUMENFABRIK, SEMPACH.
Kostonvoranschiag auf Wunsch. Roforenzon zu Diensten.

uLuzern © Hotel „Weisses Kreuz
| 3Min. v. Bahnhof und Schiff. Altbekanntes, best renommiertes Haus I
I II. Ranges. Ruhige Lage. AM'ssij/e Prmc, Der Hochw. Geistlichkeit |
besonders empfohlen. Portier am Bahnhof. O 100101

Kilttel-Danner, Sohn, rormafe 6'eA t'/'AA«p t /«« Af<//e/.

Brevier.
Ein Exemplat" der beliobten Mooh-

liner -Taschenausgabe, tadellos or-
halten, wie neu, ist statt à Fr. 41.50
à Fr. 30 zu haben bei

Räber & Cie., Luzern.
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I.

<*- empfehlen sich zur deferring von solid und -w
Kunstgerecht in ihren eigenen Ateliers gearbeiteten

Paramcutcn mtti Jfaljnen
Joniii; aitd) aller fùuifjlicfjen

Hkfrtllfliwafc, Saturn, etc.
zu anerkannt billigen Preisen.

HuafitfivlhfjC iltaf.thnu' imb H n |t vi; lc nt» it it g L-tt ;n Piimlft'it.

Goldono Mcdaillo Taris 1898

Bossärcl & Sohn
Gold- u. Silberarbeiter

LUZERN
z. «Stein», Schwanenplatz

Empfohlen unsoro grosse und guteingerichtete Werkstätte zur Anfertigung
stilvollor Kirchongoriito, wie zu deroti sorgfiiltigor Reparatur.

Feuervergold un g —— Mässige Preise.

Die gange erjte Sluflage 10,000 (Exemplare
4® binnen 3aI)vcofrijt werfauft.

Die Vorbereitung a. die
erste heil. Kommunion

oort Gcfjulmann, gcijtlidjcr SKeftor. 3t»eite Oluflage.
ffiebunbeit 307f. -.80, ferner 311 1.20, 1.60 unb 2.40.

3" f)o&<m '» allen Sudjfjanblungen.

©ufoon & 23ertfcr, Skoclaer.
sUcrleger bes heiligen lUpojtoltidjen <5tuf)les.

ßlockatgimmi fi. Kiictschi
AARAU und ZÜRICH,

älteste Glockengiesserei der Schweiz.
Lieferung ganzer Geläute und einzelner Glocken

Reparaturen.
Umänderung von Läuteeinrichtungen.

BODENBELAGE für KIRCHEN
ausgeführt in den bokannten iï/eff/acAer liefern als

Spezialität in einfachen bis reichston Mustern

AY/GVMV ./AY/6V/ (6 Co., 7?aseZ.

Referenzen: Kloster Mariastein, Kirche in Hagenwyl, Eggors-
rledt, Ocnsingen, Stein, Siickingen, Glattbrugg,

Appenzell, Fischingen, etc. etc.

Kurer & Cie., in Wil
Kanton St. Gallen

(Nachfolger von Huber-Meyenberger, Kirchberg)
empfehlen ihre selbstverfertigten, anerkannt preiswürdigen

Kirchenparamente und Vereinsfahnen
wie auch die nötigen Stoffe, Zeichnungen, Stickmaterialien,

Borten und Fransen für deren Anfertigung.
Ebenso liefern billigst: Kirchliche Oefässe, und Metallgeräte,

Statuen, Kirchenteppichc, Kirchenblnnien, Altarauf-
riistungen für den Monat Mai etc. etc.

Mit Offerten, Katalogen 11. Mustern stehen kostenlos z. Verfügung.
Bestellungen für uns nimmt auch entgegen und vermittelt:

_____ Herr /Inf. /tr/ww/iß««, Stiftssigrist, Anzr/n.

Schräder SrfiiUcfter, luzern î
Besteingerichtetes Massgeschäft und Herrenkleiderfabrik, v
fflaffi' Soutanen und Soutanellen von Fr. 40 an' Paletots, Pelerinenmäntel und Havelock von Fr. 35 an

[ j Schlafröcke von Fr. 25 an _Massarbeil unter Garantie für leinen Silz bei bescheidenen Preisen.

Grösstes Stofflager. Muster und Auswahlsendungen bereitwilligst.

J Vorarlberg
'5
u _

Q.

<u

M

X)
(D

Oesterreich 2.
n>

GEBRUEDER GRASSMAYR
Glockengiesserei

FELDKIRCH
empfehlen sich zur

»oll pzer Etile als einjeta Elotta |
Mehrjährige Garantie für Haltbarkeit, tadellosen Guss und y

S vollkommen reine Stimmung. a
CO Alte Glocken werden gewendet und neu montiert mit §

leichtem Läutesystem. Glockenstühle von Eichenholz odertp
Schmiedeisen.

Soeben rourbe ausgegeben 54a= Carl Sautier
talog 1907,8 unjerer

in Luzern
Kapellplatz 10 — Erlacherhof

empfiehlt sich für alle ins Bankfach
einschlagenden Goschüfto.

(50 Olm.) enthalt, bie Dl)eater=
jtücfe oon

.ftetttrid) £>ouben,
P. OJIatuuo (Earnot O. S. B.

unb anbete nal)tnl). Tutoren.
(Es erfd)ietten iit biefent 3«lü'e

neu :

Dl)ermopt)lä. Drama aus bet
Cöcfcf)id)te bes grted)tjd)eu Selbem
Zeitalters in oier Elften o. §. §ou
ben *pr. 1,25 907. 15 (Etpl. 15 307.

(jtatt 18,75) tfrei ift bet Buvjd)
Stubentenjdjtoanf in einem VHt
uon So üben. ^rcis 1 90».,
8 (Exentpl. 6,40 30». (jtatt 8,

3raj)renbes 93oK 4 (Sn[emble
Spiele oon §. §ouben. 3"l)alH
1. Die Scfjtoebenfapelle. 2.Sd)mie=
tenliinjtler. 3. 3'i'fusleute. 4. 3'"
geunet. Das ÎBerf ift audi) als
f)umorijtijd)cs 33ortragsbud) 311 be=

nuüen. greift 1,50 307., 8 (Etpl.
8 301. (jtatt 12). Salbuin mit
betr ?lxt ober „Die ©ered)tigfeit
bes ffirafen 001t glaubern". Drama
in 2 Elften. 9lus bent grangö»
jijdjett iiberjetjt urtb herausgegeben
uom fatfjol. 3imgltngsuerein 311

(Eupett. ipreis 1 307., 6 (Exempt.
4,80 30». (jtatt 6,- 30H.)

Der Katalog enthält aufter 3al)b
reichen majigebenbeit Urteilen über
bie ein3elnen Stüde ein »oll*
jtiinbigeo 2h«oterftürf 0. $>cln=
rtd) Moniten.
3u|ettbung gratis unb franfo.

£ljoma$=ürudieret unö

BudflfanMung.cb.m.b.ö
Kempen (97f).) Dljeateroerlag.

Kirchenteppiche
in grösster Auswahl bei

Oscar Schüpfer, Weinmarkt,
Luzern

Für Geistliche.

Erholungsheim
besonders für Herbst-, Winter-
u. Frühjahrs-Aufenthalt geeignet.

Villa Raffaele, Lugano,
italienische Schweiz.

Venerabiii clero.
Vinum de vito me-

rum ad. s. 8. Euchari-
stiam conficiendani
a s. Ecclesia prae-
scriptum cominendat
Dom us

jucher et Karlhaus
a rev. Episcopo jure-
jurando adacta
Schlossberg Lucerna.

Die

Creöitanstalt in tarn
empfiehlt

sich für alle Pankgeschäfte unter Zu-
Sicherung coulanter Bedingungen.

Wir suchen :

1 Slim«» im In« Eid
1871, jfeft 5.

Räber & Cie., Luzern.

Patent
GuillonEwig Lii

ist bei richtigem Oelo das best« I
] u. vorteilhafteste. Beides liefert |

Anton Achermann,
Stiftssakristan Luzern. U |

| Viele Zeugniseo stehen
Verfügung

Vertagt Sie gratis
retçhillustrîerte

Kataloge über

in allen Preislagen
— idion ion fr 650 i" - b*i gns äul Lager fiM«b.

Reichhaltigste Auswahl der besten Marken in<

und auiltnditehtr reitomtnieMer Fabriken «

Occasionsinstrumente

| Bequeme Ratenzahlungen |

H u G & Co.
in

Zürich und Luzern.
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®er d)riftltd)e SSater
in bet mobernen 9Belt. CErbnuungo« itnb fficbetbud). 93ott Dr. Hugustinus gger,
2îijd)of uon St. ©allen. Auflage 37. — 40. 3aujenb. 9Jlit 2 Stal)l)ttd)en.
512 Seiten, format VII. 75 /120 m/m. ©ebunben In uevi'djiebenen ©inbcinben
311 5t. 1.75 unb

3d) & in uoll[tänbig (Ibcrjeugt, baft bit in bit|cm tBfldjtein cntljaltcncu
(Sruubjäfte unb Seftren, munit iit uon allen eftrtjtlidjen ganillietiuätetu iBearfjtung
fänbeit, bit SBelt uollftäubig tegcnctietcn tuUtbeti

t frànz ITIaria. Sljrfjuf uon flinj.

®ie djdftltdje URutter.
Œrbauungs. unb fficbetbud). Son Or. Hugustinus Egger, ®i|d)of u. St. (Sailen.

3t u f I a g e : 39.-45. ïaufenb. Mit 2 Staftl|tid)en, 704 Seiten. Sonnai VII.
75 /120 m/m, (Sebunben in uet|'(i)iebenen (Sinbätibeti 311 gt. 1.75 unb fjiSfjer.

Der tneljv nia bie Sitlfte untfa[|enbe, beleftteube Seil bcs Söudjes enttjäit
32 ilapitcl, uon tuelcfjen tuir wegen iljrcs tojtbaven 3ntjaltes fein eittgiges, )a nidjt
limitai einen Saft uetmlffen mbtftten

Btlchermarftt, Œtcfclb.

®icfc bciöeit töüd)leln
jebes in feinem ßeberetnbanb, in einer eleganten Sdiaifttei, jujammen fr. 6.65.

®er 9Jlann im ßebcn.
(Ein religibfee ganbbiliftleln für fatftolijdje Männer in IftrentBejieljungen 311m mo>

betnen Cebeu. Sun P. Coelestln tttuff, O. S. IS. (Jtt 3iueifarbigem Htuif, mit
•0rigtnal'©f)romotite(, 36taj)ljtid)en, ftteujtoegbilbetn, vielen füti)tleri)"c^ ausgeführten
OrfginaI'9tanbeinfajjurtgen unb ftopfletften. Auflage 8. —14. 3aufeitb. 4966.
5ormat IX. 77 / 129 m/m. ffiebunben in uerfcftiebencn (Eittbänben ju 5r. 2.—
unb ftbtjer.

Der töeifaifet gibt in [einem ftanblidjen ÎIndje beit Männern unb ®8tern für
tftr teiigibjes, familiäres, beruflidjes unb öffentliches ßeben Überaus titlftliifte unb
für bie gegemuärtigen 3eltuert)ältut|je feftt uaiienbe ßeftten

f ferdlnandus, iBifdjof oon St. (Sailen.

$te Hausfrau itad) ©ottes ^ev^en.
©ebenïblcitter unb Ojebete, ben 23räuten u. grauen beo fatfjoliidjen ©olfes geiuib-

inet, UJonP. Coelestln ITluff, O.S.B. Auflage: 9. —20. iaujenb. 9)tit Orb
ginal-(£^roinottteI, 4 ätafjljtidjen, jaftiretd/en fRanbeinfaffungen, Slopfieiftcn unb
Sdjluöoignettcn. 736 Seiten. I. Ausgabe, ftormat VII. 75 / 120 m/m. ©e«
bunben in uericfyiebenen ©inbänben 311 $r. 2.— unb Ij&fjer. II. Ausgabe. 3"
juieifarbigem Dtud mit roter Umtattbung. gormat IX. 77 / 129 m/m.
(Sebunben in (Sinbünbcn 311 ffr. 2.50 unb Pfter.

Diese ztuel Büchlein tuurden mit den übrigen in unserem Verlage
erschienenen Standesgebetbüchern uon P. Coelestln Bluff, 0. S. ß

ausgezeichnet durch ein päpstliches Schreiben mit apostolischem
Segen an Verfasser und Verleger, sotule durch zahlreiche bischöfliche

Empfehlungen.

Seibc 23iid)Ieitt
febes in feinem ßeberetnbanb, in einer eleganten Siftacfttel mit Œftromobllb

3U|ammen fr. 16.25.

©eiftlidjer ÎBegtuetfer für (Eheleute.
£eftr> unb (Sebetbudj für djtijtlidje Sausuäter uub gausmütter. Son P. Konrad

fflarla Effinger, 0. S. JB. 13. VI n f 1 o g c. Mit roter (Einfa|[ung unb 4 ©tat)!-
[tidjen. 448-Selten, format VI. 7i /114 in/m. (Sebuitben in uerfäjlebenen (Ein-
bdnben 311 1.36 unb ftbf)cr.

9Bie ber 3'iftalt burifiaiis fatI)oli[d) unb fittlid), fo ift aueft bie Sptadje
|d)5n unb ble Vluoftattung tufltbig

f Eugenlus, Sliftfjof oon SBafel.

$etr tatljoUjtfje SOlann.
SReligiöieiEnuäggngcn 11. Hebungen für gebllbetefiaieil. ®on Dr. P. Hlbert Kuhn,

O. 9. It. 311 3ioetfarbigem Dtucf, mit 2 Stahl|tidjen unb Krcigiuegbilbern.
I. Stusgabe. Mit iatetnifch > beutftftein (Sebetstetl. 5bttnat VII.

75/ 120 m/m. Sebunben in betriebenen (Ehtbäiibeti 311 Btv. 2.50 unb (jötjer.
704 Seiten.

II. îlusgabe. Mit nur beutfdjem (Sebetsteti. 448 S. format VII.
75 / 120 m/m. oiebunben in oerfdjiebenen Slnbänbcn 311 ^r. 2. unb pfter.

Das StUdjIctu entftält |eftr gebiegene unb geitgemäfte Seieftruugeit unb
toivb baburd) für ben gebllbeten Manu 311 einein uortrefflicfteii 5"per in ben oer-
feftfebenen Vagen bes Bebens.

t Hndreas, 25i[cf)of uon (Ermtanb.

—^-0 Dtircf) olle S3uef)t)nnbhmgen 311 Bejtefjen. —

93er!agsanftalt ©enjiget & Gie., 31.=©.
(ÊtnÇie&eltt, fmalösffut, HÖIn

Wir halten vorrätig :

Predigten
für Weihnachten u. zur Jahreswende.

Von L. Hageinann, Pfarrer.
Mit kirchliche* Druckerlaubnis. —>' 90 Pfg. ord.
Die Ausführungen sind gehaltvoll und praktisch, die Sprache

einfach (ind leiciit verständlich, so class diese Predigten eine recht
günstige Aufnahme gefunden haben.

Räber & Cie., Buch- und Kunsthandlung, Luzern.

:ss 9lexter|d)etnuttgen

I

aus beut Sßerlage uoit gviebrid) Ruftet in iRcgettsburg, bnvcf)
jebe ®ticf)[)anblurtg 311 besteben :

£ob ©ottes In 5en belügen pfalmeit.
Die 150 tpfalmen ber §ciiigett Scfjrift im luöi'tiicfjen unb geifO
lidjeit Sinne für cjläubige Œljriften eriliirt uon P. tpt). Secbôcï,
O. Fr. Min. SJiit oberf)ittI, ®rucfgenel)migung uub (£rfnnbitis ber
Orbensobetn. 2 ®eite. 12». (I. 670 S., II. 488 S.) JJi. 3.60,
in 2 fieimpattbbänben 9Ji. 5.—

JObcrtjirte ber IDiößefe
4iettouiejo (Kcuabot).

(£itt apoftollfdjer ffllamt aus r[)einif(ijen flanbeit im 19. 3af)r=
fjunbert (1839—1902). fiebensabrifj uub Slricfe. §eraus=
gegeben oon S. ®«utjcnbevfl, C. M. SDlit obertjirtlicljer ®rucf>
genefjmtgung. 8». 672 ®. 9J1. 4.—, in fieittuiattbbaub SDi. 5.20.

Religion tit Salon uni» IDelf. ~

Rijdjof peter S^uniadjcr.

(Dllonfign. Dr.
2. Stufl. 16».

9tusfl. üllbliif)
o. 9J}atf)ies, Öfcljctmfümtuetet Sr. §eiiigfeit).
324 S. W!. 1.80, in JDtiginaieinbatfb 9Jt. 2.40.

Der cvftcn Auflage ijt balb btefe 2. bebeuteub ootmeprte gefolgt, toeidie
jidjeriid) raieber bcjter Stufnaftme ueefidjert (ein bavf. los geijtreicfte Sud) follte
auf feinem SBeiljnadjtstlfd) fetjien.

3(luftrierte 3ettfcbrift.
33. 3al)tgang. 1907.

ÜJI. 7.20, itt -OriginabÜcittumnbbmtb CT. 9.80.

Regensburger Rîarienbolenber Scfialtjafjr
1908. 43. 3af)vgang. 50 Pf.

3Ji. 1.— 1,20 ftr. ö. SB. 1,25 gr.

„Deutjd|er Çaus|d)«^".

Kirchenmalerei
Kunstglaserei C?3 Ki rchen fenste r
Otto Haberer^Sinner, Kunstmaler, Gümligen (bei Bem)

Freseogemälde,
Altarbilder, Kirchen- und Altar-Renovationen.

Atr 7w «Jicfc/coivc/Üo«

NOVITÄTEN
vorrätig bei

Räber & Cie., Buchhandlung, Luzern.
Z>er //. iSc/twe«2. /CafAo/i/cetif«// iw /'7'Ci7)/<)'e; Fr. 3.50

Dautz.enberg, /fise/to/' Pefe?' iSt'A«»iacAer „ 5.—

Judde, Fwfrai/e wèer grm/He/te ï'Amafa „ 2.25

Heiner, fei- itewe Pims X, geb. „ 7.50

Engel, (îrenè'W der iS'o2i«/)'e/br«t „ 5.—

Seeböck, CrOiffesAoö -in de« AetZtgrewPsrtfmew. 2 Bdo „ 4.50

Hetti ngor, ylpAoris'men MÖerPredtfidw.Predit/er, gb. „ 8.15

Michelitsch, Z>er rtewe SyZ/rtiws. Lateinisch-Deutsch „ —.35

VVedewer, Ae/irZ-wcA /Y/'r de« /raf/ioZYseZte« ZZeZit/to«//-
M«Zö/Ttc/d, brosoh. „ 2.50

Leinz, d«sprrtc/te« /vir i;ZirvsZZv7)Z<e A/f'ZZZerrereYrte „ 3.50
dito, gebunden „ 4.40

Alblng, AZYne seZZsaw,« F«/'Z;Z«dM7)i/ „ 3.75
dito, gebunden „ 5.--

Keim, CeisZZYcAes A Zf (7 Zv'Zr die cZtrZsZZZcZte /'VtmZZZe „ 2.15

Raymond, Der /'Ve««d d. iVerro'se« «. 6'/cr«/)ttZ«'«Ze« „ 3. —

Von Krane, Pom iWe«scAe«spAw, geb. „ 6.70

Schröter, 7)«s P/'/trw^ewZeZie« der vt/pew, geb. „ 25.—

Schweitzer, AZvm'/cZietZatye z« Zi«rZ IFeZc/cMJWs

iFe'Z/mac/t/.s'sp'te/e« „ 1.60
W i d m a n 11, jDZe //«r//)o/imdM.s'««c/t/ des ,/rt/ires 7572,

gobunden Fr. 2.15; ditü, broseliiert „ 1.50

Oborle, Die Zr<r««o'sYscZie /Z«w>Zi</v'o« rom ,/«/tre
7750- 77.95, geb. „ 4.25

/tv'Zrsc/iwers ./«/trZiMcZt 70D.S „ 1.35

Wymann, fresc/iv'e/t/e der /t'rtZZioZZsc/i«M öevwetVtde
ZYZrYcA „ 2.50

Ni hier, TfrawZ-D«Zerrv'e/v.Z, brosch. „ —.75

Gaulke, 7Ze/tV/Yow tmd /CmwsZ (Führer zur Kunst), br. „ 1.35

Woermann, Fo« De-w/se/ter 7f/««sZ „ 2.70

Kirchbberger, yl«/d«i/« (Zer 7l'«rt.s'Z M7id der iSe/trz'/Z „ 1.35


	

